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Oon Dr. RuDolf ßommol), tßitev Öer prefreabtetlung Der flnU-ßornintetn 

Wenn man den Weltkampf zwi- 
schen dem Bolschewismus und den 
anlibolschewistischen Kräften der 
Nationen in den letzten beiden Jahr- 
zehnten übcrl)lickt, so tritt nach 
1933 das Jahr 1936 als das zweite 
Jahr einer entscheidenden Wende 
hervor. Dem schwersten Rückschlag, 
den der Bolschewismus in einem ein- 
zelnen Lande je erlebt hat, der Nie- 
derschlagung durch den Nationalso- 
zialismus in Deutschland 1933, folg- 
ten Jahre der heftigsten Gegenstösse 
auf allen Fronten. Die Energie, die 
Moskau in dieser Zeit aufl)rachtc, 
war erstaunlich und gefährlich. Un- 
aufhörliche Einkreisimgsversuche auf 
diplomatischem (iebiet gegen das 
Deutsche Reich; FinkelsteinscheVöl- 
kerbundspolitik, 1935 der franzö- 
sisch-sowjetrussische und der tsche- 
chischisowjetrussische Pakt. Gleich- 
zeitig Komintern-Vorstösse in allen 
Ländern. Im August 1935 der Be- 
fehl zum wellrevolutionären General- 
aiij^iff-. Dor VII. WcUkongress der 
Komintern in Moskau. Um die Jah- 
reswende 1935-1936 kommunistische 
Revolutionen in Brasilien und Ar- 
gentinien. Im Februar 1936 unter 
rotem Terror der gefährliche Links- 
ruck in Si)anien, der zur bolsche-\ 
wistischen Revolution führt. Im Mai 
193() ein scharfer Linksruck auch 
in Frajikreich, als dessen Ergebnis 
die bolschewistcjifreinidliche Volks- 
front-Gruppe die Macht übernimmt. 
Und zur selben Zeit unaufhaltsamer 
Bodengewinn in USA, China und an- 
deren Ländern. Wer rückblickend 
heute die Ergebnisse jener Zeit über- 
schaut, sieht eine rote Flutwelle dro- 
hend über die Kontinente hinbran-i 
den, von Monat zu Monat steigend 
und an Wucht zunehmend. Der Bol- 
schewismus steuert geradeswegs auf 
sein Endziel, die Weltrevolution, zu. 
Und sein be.sonderes Augenmerk 
richtet er auf die Einkreisung und 
Niederringung der wenigen antibol- 
schewistischen Festungen, vor allem 
des starken deutschen Bollwerks. 

Der Höhepunkt der kritischen Aus- 
einandersetzung scheint erreicht, als 
in Spanien der Existenzkampf zwi- 
schen Bolschewismus und den von 
General Fraiico geführten Mächten 
der Ordnung ausbricht. Es ist der 
Sommer des Jahres 1936. Das Herz 
der Welt schlägt unruhig. Auch die 
faulsten Si)iessl)ürger beginnen zu 
ahnen, um was es geht. 

In diesen Monaten rückt ein Wort 
und mit ihm ein Begriff entschei- 
dend in den Vordergrund: A n t i - 
K o m i n t e r n. Das Wort ist als von 
deutschen Kreisen geprägtes Symbol 
des Kampfes gegen die zerstörenden 
Kräfte des internationalen Kommu- 
nismus nicht neu. Aber in dem 
Masse, wie dieser Kampf jetzt in 
sein entscheidendes Stadium tritt, 
wird auch das Wort Allgemeingut 
aller Träger dieses Kampfes. 

Schon in den Sommermonaten des 
Jahres 1936 zeigt sich zum erstenmal 
eine Anti-Komintern-Solidarität, als 
Deutschland und Italien gemeinsam 
zu verstehen geben, dass sie die Fest- 
setzung des Bolschewismus in Spa- 
nien unter keinen Umständen dul- 

den werden. Am 25. November 1936 
tritt dann als erste feierliche Ab- 
machung auf der Linie des antibol- 
schewistischen Kampfes das A n t i - 
K o m i n t e r n - A b k o m m e n zwi- 
schen Deutschland und Japan in 
Kraft. 

In Spanien tobt der Krieg weiter. 
Durch die entschiedene Haltung Ita- 
liens und Deutschlands wird verhin- 
dert, dass der internationale Bolsche- 
wismus und seine Hilfstruppen das 
spanische Volk von aussen her in 
die Knie zwingen. Im Gegenteil, Ge- 
neral Franco schreitet von Sieg zu 
Sieg. Eine entscheidende Position 
des Weltbolschewismus beginnt Mos- 
kau zu entgleiten. 

Da schlägt auf der anderen Seite 
des Erdballs die Anti-Komintern- 
Macht Japan zu. Gegen die immer 
stärker werdende Bolschewisierung 
Chinas geht sie seit August 1937 ent- 
schlossen mit Waffengewalt vor. In- 
zwischen verstärkt sich die deutsch- 
italienische Gemeinschaft. Der Duce 
grüsst deii Führer und das Reicli 
in Berlin. Und ein Jahr nach Ab- 
schluss des Anti-Komintern-Abkoni-i 
mens zwischen Deutschland und Ja- 
pan tritt Italien als Dritter diesem 
Bunde bei: d a s a n t i b o 1 s c h e w i - 
s t i s ch e Bollwerk ist zu ei- 
nem weltpolitischen D r e i e ck 
erweitert. Die Front gegen 
den W e 11 b o 1 s c h e w i s m u s ist 
d a ! 

Das Jahr 1938 bringt den raschen 
Ausbau dieser Front, bringt die er- 
sten für Moskau verhängnisvollen 
Folgen. Die beiden gefährlichsten 
Störungszentren an der mitteleuro- 
päischen Frontlinie, die die antibol-' 
schewistische Achse Rom-Berlin flan- 
kierten, der Schuschnigg-Staat und 
der Benesch-Staat, beide wuchernde 
Bazillenträger des Bolschewismus, 
müssèn einer neuen nationalen Ord- 
nung weichen. Die Achse gewinnt 
dadurch an Festigkeit. Der interna- 
tionale Bolschewismus aber, der 
diese Entwicklung bis zum letzten 
Augenblick bekiunpft hat, muss ei- 
nen der schwersten Macht- und Pre- 
stigeverluste seit seinem Bestehen 
einstecken. Besonders deutlich tritt 
dies anlässlich der tschechischen 
Krise in Erscheinung. Moskau stei- 
gert hier seine Bemühungen, einen 
Weltbrand zu entfesseln, bei dem die 
anderen Staaten sich gegenseitig zer- 
fleischen und der Bolschewismus To- 
tengräberdienste verrichten kann, 
aufs äusserste; a))er das Gewicht, das 
Deutschland, unterstützt von den bei- 
den anderen Anti-Kominteni-Mäch- 
ten, in die Waagschale zu werfen 
hat, die gewaltige Wucht seiner 
neuen Wehrmacht, ist stärker. Die 
westlichen Demokratien ziehen eine 
friedliche Lösung vor, und Moskau, 
das seit Jahren den Mund mit mass- 
losen Prahlereien übervoll genom- 
men hat, weicht voller Angst zu- 
rück. Das mitteleuropäische Flug- 
zeugmutterschiff des Bolschewismus, 
der Benesch-Staat, geht verloren: 
wieder ein entscheidender Anti-Kom- 
intern-Siegl Inzwischen bi'ingt Japan 
in China die stärksten Zentren des 
bolschewistenfreundlichen Tschiang- 

Kai-Tschek-Regimes zu Fall, wirft 
General Franco in Spanien die Bol- 
schewisten endgültig über den Ebro 
zurück. 

Ziehen wir anlässlich des zweijäh- 
rigen Bestehens des Anti-Komintern- 
Abkommens die Bilanz des antibol- 
schewistischen Kampfes, so steht 
folgendes fest; Das Dreieck Berlin- 
Rom-Tokio hat über die Kommuni- 
stische Internationale die Oberhand 
gewonnen. Der auf dem VII. Kom- 
intern-Kongress in Moskau befohle- 
ne Generalangriff ist an den entschei- 
denden Stellen, das heisst den An- 
griffsfronten, gegen die gefährlich- 
sten Gegner, die autoritären Staaten, 
gescheitert. Diese Staaten sind über- 
all zum Gegenangriff vorgegangen 
und haben dem Feind wichtige Stel- 
lungen entrissen. Der Kampf steht 
gut. Die nationalen Fahnen des An- 
tibolschewismus-wehen siegreich ih- 
ren Stosstrupi)s voran. 

Auf dem anderen grossen Front- 
nbsciinitt, dem der sogenaniilen ,,De- 
mokratien", ist der Kampf noch un- 
entschieden. Ja, hier gewinnt die 
Komintern, das nuis unerbittlich 
festgestellt werden, noch immer wei- 
ter an Böden. Charakteristisch ist 
die Lage in ÜSA. Das Roosevelt-i 
Regime hat hier, dank seiner Bun- 
desgenossenschaft mit dem Juden- 
tum, Formen angenommen, die dem 
Bolschewismus günstig sind. In sei- 
ner feindlichen Haltung gegen die 
autoritären Staaten leistet es mehr 
und mehr der roten Zerstörung Vor- 
schub. 

Dagegen ist die Haltung der mei- 
sten Staaten Südamerikas eindeutig 
antibolschewistisch. Besonders Bra- 
silien verdient hier genannt zu wer- 

des, das im Dezember des letzten 
Jahres in Verbindung mit der natio- 
nalen Ausstellung „0 Estado Novo" 
in Bio de Janeiro eine aufschluss^ 
reiche Anti-Komintern-Schau clurch- 
führte inul damit eindeutig dokimien- 
tierte, dass die Moskau^ünger und 
ihre Väter auf brasilianischer Erde 
nichts verloren haben. 

In Frankreich spitzen sich die Din- 
ge immer mehr zu. Zwar behaup- 
tet sich Daladier mit zunehmendem 
Erfolg gegen den Terror der roten 
Gewerkschaften, aber schwere Ent- 
scheidungen stehen ohne. Zweifel 
noch bevor. 

In allen anderen „demokratischen" 
Ländern ist der Bolschewismus nach 
wie vor eifrig am Werk. An der 
Stärke seines Einsatzes kann, nach 
den neuesten Moskauer Erklärungen, 
anlässlich des 21. Jahrestages der 
Oktoberrevolution, nicht der gering- 
ste Zweifel bestehen. Freilich stösst 
dieser Einsatz angesicJits der Erfolge 
der Aiiti-Komintern-Front auch auf 
immer stärkeren Widerstand. 

Es ist nicht nötig, sich hinsichtlich 
der Zukunft des Kampfes auf vage 
Prophezeiungen einzulassen. — Der 
Stand der Kräfte sagt allen, die an 
diesem Kampfe interessiert sind, ge- 
nug: Auf der einen Seite Völker, die 
eine nationale Wiedergeburt erlebt 
haben, flächte, die den unüberwind- 
lichen Willen zum positiven Aufbau 
selbst unter den grössten Opfern, in 
sich tragen, auf der anderen Seite 
die Elemente der Zersetzung, des 
Niederreissens und der furchtbarsten 
Selbstzerfleischung, die wir in der 
neueren Geschichte erlebt haben. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, wer 
Sieger bleiben wird. 

BuDopelt 

mh Die Odife Rom-Baclin 

An der tschechoslowakisch-unga- 
rischen Grenze ereigneten sich in 
den letzten Tagen wiederholt Zu- 
sammenstösse zwischen der Grenz- 
bevölkerung. Eine Untersuchung 
über die unliebsamen Zwischenfäl- 
le wird die Schuldigen feststellen. 
Inzwischen wird am 16. Januar 
der neue ungarische Aussemnini- 
ster, Graf Csaky, Berlin besuchen 
und dort mit den führenden Po- 
litikern Unterredungen haben. Es 
besteht kein Zweifel, welche Hal- 
tung Ungarn gegenüber der Ach- 
se Rom-Berlin einnimmt, wie auch 
die nachstehenden Ausführungen 
klar erkennen lassen. 

Der Besuch des Grafen Ciano in 
Budapest hat keine überraschenden 
Ergebnisse gezeitigt, weil die Ziel- 
setzung der ungarischen Politik be- 
reits seit München und dem Wiener 
Schiedsspruch eine festumschriebene 

Grösse darstellt. Die Achse Rom- 
Berlin ist durch die weltbewegenden 
Ereignisse des Jahres 1938 der aus- 
schlaggebende Friedensfaktor des 
mitteleuropäischen Raumes gewor- 
den. Wenn sich Ungarn mehr noch 
als bisher auf diese Tatsache ein- 
stellt, so setzt es damit lediglich den 
realistischen Kurs fort, der ihm 
jetzt schon die Erfüllung seiner be- 
rechtigten nationalen Ansprüche der 
Tschechoslowakei gegenüber einge- 
tragen hat. 

Die innere Berechtigung dieser Po- 
litik gerade auch vom ungarischen 
Standpunkt aus hat sich während 
der letzten Tage an einem kleinen 
Beispiel erwiesen. Die Bürokraten 
der Genfer' Einrichtung, deren Ver- 
wesung unaufhaltsam fortschreitet, 
haben allen Ernstes die Kühnlieit 
aufgebracht, Ungarn eine Erhöhung 
seiner Mitgliedsgebühren zuzumuten, 
weil sich sein Gebiets- und Einwoh- 
nerstaud vergrössert hat. Das erste 
Lebenszeichen also, das diese grei- 
senhafte Institution seit den aus- 
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scliliesslich durch die Achsenpolitik 
bewirliteii Veränderungen der euro- 
päischen'Landkarte von'sich gegeben 
hat, ist die Vorlage einer Rechnung 
für einen Akt der Vernunft, dessen ' 
Verwirklichung den Ungai-n gerade 
von Genf her durch zwanzig Jahre 
verweigert wurde.- O Unbelehrbar- 
keit der ewig Gestrigen! 

Es gibt nur eine Zukunft für Un- 
garn wie überhaupt für alle Völ- 
ker des Südostraumes. Das ist die 
engste Zusammenarbeit mit den bei- 
den Mächten, deren Entwicklung die 
Voraussetzungen für einen gerechten 
Frieden in Mitteleuropa geschaffen 
hat. Aus diesem Grunde kann es 
auch im ungarischen Interesse nur 
begrüsst werden, dass die Endgül- 
tiglceit des Wiener Schiedsspruches 
von der Budapester Regierung er- 
kannt wird, und dass der Besuch des 
Grafen Ciano den ungarischen Zei- 
tungen Gelegenheit gegeben hat, sich 
dahin zu äussern, da'ss die Politik 
des Landes auf dem Boden des eth- 
nographischen Prinzips von Mün- 
chen steht. 

Die ungarischen Slimmen, die sich 
in diesem Sinne äussern, sind l)esser 
beraten als jene Unzufriedenen, die 
unmiltelbar iiach dem Schiedsspruch 
von Belvedere einen Revisionismus 
nach lediglich historisch-stalistischeu 
Gesichtspiuikten nachlrauerlen. Der 
Trinksj)ruch des (irafen Csaky, der 
aucli eini3 Ani)ahnung i)essercr Bezie- 
hungen zwischen Ungarn und dem 
den Achsenmächten befreundeten Ju- 
goslawien anzudeuten■ schien, bietet 
die Gewähr dafür, dass die klííiueren 
Staaten, die im Wirkungskreis der 
Achse lel)en, eine Achtung ihror ei- 
genen Lebensi'echtf gerade von der 
Zusammenarbeit mit der Achse er- 
warten und mit gutem Grund er- 
warten dürfen. 

32Bid)tigíte bcr äßo^c 

(j Jan. — Aus ddm Bericht des britischen 
Arbeitsministers geht hervor, dass die Zif- 
fer der Arbeitslosen in England sich am 
12 Dezember v. J. auf insgesamt 1.831.372 
belief. Diese Zahl stellt eine Erhöhung im 
Vergleich zum Vormonat um 16Ö.COO dar. 

Der polnische Aussenminister, Oberst Beck, 
traf auf dem Obersalzberg ein, um als Gast 
des Führers über politische Probleme der Ge- 
genwart zu sprechen. 

Das nationale Einkommen in Deutschland 
hat im vergangenen Jahre im Vergleich mit 
W37 nicht nur eine grosse Zunahme erfah- 
ren, sondern liegt auch erheblich höher als 
die Ziffern des Jahres 192Q. 

Die Vertreter fast sämtlicher italienischer 
Organisationen in Tunis überreichten dem ita- 
lienischen Generalkonsul in Tunis eine anti- 
französische Entschliessung, die in heftigen 
Worten gehalten jist und dem französischen 
Aussenminister weitergeleitet wurde. 

Der JV\arinesachvers-tändige des „Petit Pa- 
risien" bezeichnet die im Haushaltsvoranschlag 
für die Flottenstützpunkte zur Verteidigung 
des französischen Imperiums ausgeworfenen 
Beträge für das Rechnungsjahr 1939 als un- 
zureichend. Besonders die Ausgaben für Kor- 
sika seien absolut ungenügend. Es müsse 
ein umfassendes Bauprogramm aufgestellt 
werden, um dieser grossen Insel ihren Cha- 
rakter als einer französischen Bastion im Mit- 
telmeer zu geben. 

Premierminister Chamberlain empfing am 
Donnerstag den Aussensekretär Lord Halifax, 
um sich mit ihm über den demnächst statt- 
findenden Rombesuch auszusprechen. 

An der katalonischen Front in Spanien wur- 
den 25CO rotspanische Gefangene gemacht. 

7 Jan. — Der französische Ministerpräsi- 
dent Daladier hat nach kurzem Besuch in 
Algerien an Bord des Kreuzers „Foch" Afri- 
ka verlassen. 

Zwischen England und Frankreich wurde 
ein Einvernehmen erzielt, nach dem der bri- 
tische Premierminister Chamberlain und Aus- 
sensekretär Lord Halifax vor ihrer Abreise 
nach Rom noch eine Unterredung mit Dala- 
dier und dem Aussenminister Bonnet in Pa- 
ris haben werden. Dieser Programmänderung 
'nisst man in Londoner Kreisen politische 
Bedeutung bei, wenn man auch von selten 
Frankreichs darauf verwiesen hat, dass Pa- 
ris keine englische Vermittlung in seiner 
Streitfrage mit Italien wünsche. 

In Katalonien haben die nationalen Truppen 
ihre ununterbrochene Reihe von Siegen fort- 
gesetzt und. dem Feinde Verluste beigebracht, 
ohne dass es diesem gelungen wäre, den 
nationalen Vormarsch aufzuhalten. 

Das deutsche Brot wird jetzt wieder aus 
den früher üblichen Mehlsorten, d. h. ohne 
Beimischungen, hergestellt. 

Sämtliche deutschen Staatslotterien sind un- 
ter der kommissarischen Leitung von Dr. von 
Dazur zu einer einzigen Reichslotterie ver- 
einigt worden. 

Das erste deutsche Orosskampfschiff 
„Scharnhorst" das • am 3. Oktober 1936 in 
Anwesenheit des:-Führers in Bau gegeben 
wurde, nahm nun seinen Dienst auf. Aus 
diesem , Anlass fand ein Festakt statt, . an 
■dem sich zahlreiche Persönlichkeiten von Stâát, 
Partei und' Wehrmacht und die -Werftarbeiter . 
beteiligten. Die neue Einheit hat 26.000 Ton- 
nen Wasserverdrängung^ misst 226 Meter in 
der Länge, 30 Meter in der Breite und hat 
7,5 Meter Tiefgang. 

Zwischen dem italienischen Aussenminister 
Graf Ciano und dem britischen Botschafter 
Lord Perth fand eine Besprechung statt, in 
deren Verlauf die letzten Einzelheiten für 
den bevorstehenden Besuch Chamberlains er- 
örtert wurden. Die Zusammenkunft zwischen 
Chamberlain und Mussolini steht im Mittel- 
punkt der politischen Kreise Roms und be- 
herrscht vollkommen das Bild der italienischen 
Presse. 

9. Jan. — Wie Reichswirtschaftsminister 
Funk auf einem ihm zu Ehren veranstalteten 
Bankett erklärte, war das Ziel seiner Ver- 
handlungen während der letzten Italienreise, 
die deutsch-italienischen Wirtschaftsbeziehun- 
gen noch enger zu gestalten, um den Erfolg 
der gegenseitigen Zusammenarbeit noch zu 
erhöjien. 

Bei seinem Zwischenaufenthalt in Orange 
auf der Rückreise nach Paris ergriff Mini- 
sterpräsident Daladier bei einem Empfang der 
Stadt im Rathaus das Wort. Daladier sagte 
u. a.: „Um den Frieden aufrechtzuerhalten, 
müssen die Franzosen einig bleiben, denn 
wenn sich Frankreich inneren Zwistigkeiten 
hingibt, wird es unwiderruflich die Beute der- 
jenigen werden, die Tag und Nacht Waffen 
schmieden." 

In Lüttich wurde die feierliche Grundstein- 
legung für den deutschen Pavillon auf der 
Internationalen Wasserfachausstellung unter 
Anwesenheit zahlreicher deutscher ' und bel- 
gischer Persönlichkeiten vorgenommen. Die 
Ausstellung findet- im Mai 1939 statt. 

Wie die Entwicklung der nationalistischen 
Offensive in Katalonien seit Tagen erwarten 
Hess führte der Vormarsch der natiolspani- 
schen Truppen von Norden und von Süden 
der Kamptfront .zum Zusammenbruch der re- 
publikanischen Verteidigungslinien zwischen 
Lerida und Balaguer. 

10. Jan. — 8000 Arbeiter, die am Bau 
der neuen Reichskanzlei beschäftigt waren, 
wurden vom Führer nach dem Berliner Sport- 
palast .eingeladen. Der Führer ergriff das 
Wort und sprach über allgemeine Richtlinien 
der Innenpolitik des neuen Jahres. Unter an- 
derem betonte der Führer, dass er Berlin 
in eine dem Reich würdige Hauptstadt ver- 
wandeln ' wolle. 

Der Reichswirtschaftsminister erliess ein 
Dekret, nach dem der Verbrauch von Kaf- 
fee in Deutschland vermindert werden müsse. 
Nach der neuen Verordnung dürfen von jetzt 
an nur 75 Prozent des bisher verbrauctiten 
Kaffees geröstet werden. Die Einschränkungs- 
massnahmen können ohne Schwierigkeiten 
durchgeführt werden, da die Bevölkerung im 
neuen Deutschland weiss, dass für Deutsch- 
land die Einfuhr von Rohmateriahen sehr viel 
wichtiger ist, als die Einfuhr von Genuss- 
mitteln. 

Als vorläufiges Ergebnis des ersten Ein- 
topfsonntags 1939 meldet das Winterhilfswerk 
563.COO Reichsmark. Dieses Sammelergebnis 
ist um 113.COO Mark oder rund 25 Prozent 
höher als das des Jahres 1938. 

Chamberlain und Lord Halifax werden in 
Rom einen triumphalen Empfang haben. Wäh- 
rend ihres Aufenthaltes in der Hauptstadt des 
italienischen Imperiums werden alle öffentli- 
chen Schulen Roms schliessen. 

Der frühere Bürgermeister von Bethlehem, 
Issa Bandak, übersandte dem Duce ein Me- 
morandum, in dem er darum bittet, bei Cham- 
berlain ein Wort gegen die in Palästina ge- 
gen arabische Frauen und Kinder begange-. 
nen Terrorakte einzulegen. 

In London dauern die StrassenRundgebiingen 
englischer Arbeitsloser an. Vor dem Qerichts- 
gebäude in der Bow Street rottete sich eine 
grosse Menge Arbeiter zusammen, die einen 
Sarg mit der Aufschrift „Er starb am Hun- 
ger im Jahre 1938" mit sich führten. 

In Moskau wurden am Weihnachtstag der 
russisch-orthodoxen Kirche, der am 9. Ja- 
nuar stattfindet, mehr als lOüO Personen ver- 
haftet, darunter mehr als 500 Frauen. Bei 
der Mehrzahl der Verhafteten handelte es 
sich um Gläubige, die sich vor den über- 
füllten Kirchen versammelt hatten, um die 
Messe zu hören. 

11. Jan. — Nach achttägiger Sitzung hat 
das Voiksgericht das Urteil gegen den ehe- 
maligen linksradikalen Schriftsteller Ernst Nie- 

"kisch und Genossen gefällt. Niekisch wufde 
zu lebenslänglicherh Zuchthaus und Verlust 
der bürgerlichen Ehrenrechte wegen Hoch- 
verrats verurteilt. Die übrigen Angeklagten 
erliielten Zuchthaus- und Gefängnisstrafen. Die 
Verurteilten hatten nach der Machtübernahme 
weiterhin bolschewistische Propaganda durch- 
gefülirt, ohne damit im deutschen Volk Wi- 
derhall zu finden. 

Am Vortag der Ankunft des englischen 
Premierministers Chamberlain und des Aussen- 
ministers Lord Halifax werden in der italie- 
nischen Hauptstadt die letzten Arbeiten an 
der Ausschmückung zum Empfang der eng- 
lischen Gäste beendet. 

In Pans fanden die Besprechungen zwischen 
den englischen und französischen Staatsmän- 
nern statt. Man kann annehmen, dass Cham- 
berlain und Lord Halifax in Paris autorisiert 
wurden. ,den italienischen Ministern die Auf- 
fassung der französischen Regierung zu über- 
mitteln, und diese aufzufordern, der franzö- 
sischen Regierung auf direktem diplomati- 
schen Wege die von Italien formulierten For- 
derungen bekanntzugeben. In unterrichteten 
Kreisen herrscht der Eindruck vor, dass Frank- 

reich auf Grund der mit England g^abten 
Besprechungen bereit sei, Italien .die drei fol-. 
genden Konzessionén zu raachen; Frankreich 
werde "einige Italiener in den Verwaltungs- 
rat der Suezkanalgesellschaft aufnehmen. Wie 
in dem von Mussolini und Laval unterzeich- 
neten. Abkommen vorgesehen, würde Frank- 
reich und ^Tunis Italien gewisse^ Rechte ein- 
räumen und Unter Umständen sei Prankreich 
bereit, einen Teil oder die ganze Eisenbahn- 
linie zwischen Djibouti und Addis Abeba an 
Italien abzutreten. Diese drei Konzessionen 
scheinen das Maximum zu sein, das Frank- 
reich den Italienern zugestehen könnte. 

Roosevelt erlitt seine erste Niederlage im 
Kongress mit der Kürzung der Etatsnachfor- 
derUng von 875 Millionen auf 725 Millionen 
Dollar durch den Unterausschuss des Haus- 
haltsausschusses im Repräsentantenhaus. 

tDodienrdiou hieciulonDe 

Der Ausländer-Meldedienst in der Bundes- 
hauptstadt Rio de Janeiro wird in der aller- 
nächsten Zeit seine Tätigkeit aufnehmen. Die 
Zahl der Ausländer im Bundesdistrikt wird 
auf 370.Ü0Ü geschätzt, die der Ausländer in 
ganz Brasilien auf vier Millionen. 

Am offiziellen Neujahrsempfang für das di- 
plomatische Korps im Guanabarapalast nahmen 
von der Deutschen Botschaft der Geschäfts- 
träger Botschaftsrat von Levetzow und Bot- 
scliaftsattaché von Cossel teil. Aus Rio wird 
hierzu berichtet, dass die deutschen Diploma- 
ten mit besonderer Liebenswürdigkeit vom 
Aussenminister Oswaldo Aranha empfangen 
wurden. 

Der brasilianische Aussenminister Herr Os- 
waldo Aranha beantwortet in einer Rundfunk- 
rede an die Bevölkerung der USA eine Reihe 
von Fragen, die an ihn gestellt worden wa- 
ren. Er erklärte dabei, dass die Bewohner 
Brasiliens und Nordamerikas nicht nur Freun- 
de. çondern Brüder seien. Die Beziehungen 
dieser beiden Länder können als Vorbild für 
alle übrigen Völker dienen. Das brasiliani- 
sche Volk . habe mit Interesse vom Appell 
des Papstes an die nordamerikanischen Bi- 
schöfe Kenntnis genommen, sich für die 
christliche Demokratie einzusetzen. Der Aus- 
senminister schloss seine Rede mit dem Aus- 
druck der Bewunderung für den Präsidenten 
Roosevelt, der sieh um den internationalen 
Frieden hoch verdient gemacht habe. 

Brasilien steht in Erwartung zweier neuer 
wichtiger bevölkerungspolitischer Gesetze: 
Durch Dekrete der Bundesregierung soll die 
Besteuerung der Ehelosigkeit (Junggesellen- 
steuer) eingeführt werden sowie Hilfsmass- 
nahmen für kinderreiche Familien. Dabei wer- 
den die Einnahmen aus jener Steuer für die- 
se soziale Fürsorge eingesetzt werden. Un- 
bemittelten Familien mit fünf oder mehr Kin- 
dern soll je nach dem Grade der Bedürftig- 
keit nicht nur eine Ermässigung von allen 
Steuern und Taxen des Bundes, des Staates 
und des Munizips sowie kostenlose Aufnahme 
der Kinder in alle öffentlichen Elementar-, 
höheren und Hochschulen gewährt werden, 
sondern vor allem auch kostenlose Landzu- 
weisung und Ausrüstung mit landwirtschaft- 
lichen Geräten usw. 

Am Sonntag (8. Januar)' ging über einem 
Gebietsteil im Norden des Staates São Paulo 
ein schweres Unwetter nieder. Einem Or- 
kan folgte ein gewaltiger Wolkenbruch. Der 
Rio Parahvba trat über die Ufer, riss Brük- 

ken und-Pfosten der Telephon- und Licht- 
leitungen um und richtete in der Stadt óua- 
ratinjgueta' durch Untefspülung von Häusern 
folgenschwere Schäden an. Auch diè Stadt 
Pindamonhangaba an der .Zentralbahn vvurde 

"von der, Unwetterkatastrophe heimgesucht. 
Der Gesamtsdiaden in der Uiiwetterzone, wo 
Menschenleben glücklicherweise, nicht zu be- 
klagen sind, wird auf weit über 500 Contos 
gescliützti , 

Der Generaldirektor des - Post- und Tele- 
graphenamtes in Rio de Janeiro' hart an die 
rlauptpostämter der einzelnen Staaten die 
Weisung gegeben, dass Brieisendungen nach 
dem Ausland mit Wertangabe und Postpakete 
mit oder ohne Werterklärung nur nach vor- 
heriger Feststellung ihres Inhaltes zur Beför- 
derung angenommen werden dürfen. Bei Auf- 
gabe von kleinen Paketen oder Postkollis nach 
dem Ausland muss dem Postamt ein von 
der „Fiscalisação Bancaria" des Banco do 
Brasil geprüfter Aufgabeschein vorgewiesen 
werden. Alle aus dem Ausland eingehenden 
Wertbriefe, die ausländisches Papiergeld ent- 
halten, müssen vor dem Empfänger postamt- 
lich geöffnet .und ihr Inhalt auf einem Doku- 
ment registriert werden. Der Empfänger er- 
hält die Sendung erst, wenn er das genannte 
Dokument mit einem Sichtvermerk der Bank- 
kontrolle vorweist. 

Die brasilianische Kaffeeausfuhr erreichte im 
Jahre 1938 rund 17.202.088 Sack. Diese Aus- 
Uihrziffer wird als die höchste bisher über- 
haupt erreichte bezeichnet, abgesehen vom 
Jahre 1931, wo Tauschgeschäfte Kaffee ge- 
gen Weizen getätigt wurden. 

Der Bundespräsident hat kürzlich ein Ge- 
setz unterzeichnet, wonach es in Brasilien kei- 
ne Siedlungsgebiete mit Personen einer ein- 
zigen Nationalität .geben darf. In jeder die- 
ser Gebietseinheiten müssen die geborenen 
Brasilianer vorherrschen und mindestens 30 
vH. der Bevölkerung ausmachen. Bei der 
Besiedlung ländlicher Bezirke ist die portu- 
giesische Nationalität zu bevorzugen. Das Ge- 
setz bestimmt ferner, dass die Lehrer in den 
Siedlungen geborene Brasilianer sein müssen 
und dass der Unterricht nur in der Landes- 
sprache erteilt werden darf. 

Der Kardinalerzbischof Sebastião Leme liess 
am 9. Januar eine Rundfunkbotschaft an die 
Bewohner der USA verlesen. Er wies darin 
auf die engen Verbindungen zwischen Nord- 
und Südamerika hin, deren Menschen Verfol- 
gungen aus rassischen und religiösen Motiven 
in jeder Form verdammen., Friede und Frei- 
heit seien die beiden höchsten Bekenntnisse 
der Völker Amerikas. 

Die Passagierliste des MS „Monte Pas- 
coal", welches am 10. d. in Rio und am 
11. in Santos anlegte, gab die Namen der 
nachstehenden .Reisenden bekannt: Frau Berta 
Braun, Frau Fanny Haber, Frau Maria Hecht 
und Sohn nebst Tochter, Herr Adolf Herz 
und Frau, Frau Anna Levy, Herr Dr. Nathan 
Mannheimer und Frau, Herr Georg Pfeffer, 
Herr Siegmund Rosenberg und Frau,"Frau 
Selma Ruhemann, Herr Adolf Weinstock und 
Familie, Herr Pater Ludovicus Gomes de 
Castro, Herr Carlos A. Fernandez Ferreira 
und Frau, Herr Horst Brauer, Frau Anna 
Fleischmann und Kinder, Herr Julius Freund- 
lich und Familie, Frau Rosa Gunst, Fräulein 
Gertrud Hahn, Herr Ludwig Hirschheimer 
und Frau, Herr Hans-Joachirn Hochfeld, Frau 
Erna Hohenstein und Tochter, Herr Harry 
Jacoby, Herr Dr. Reinhold König, Frau Char- 
lotte Königsfeld und Sohn, Herr Adolf Oppen- 
heimer und Frau und Herr Jules Zerkowitz. 
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Unmittelbar vor dem Weihnachtsfest be- 
gann die seit längerer Zeit bis in alle Ein- 
zelheiten vorbereitete neue Grossoffensive 
Francos gegen seinen roten Gegner. Es gilt, 
die Linie Lerida-Tarragona m überrennen und 
so einen entscheidenden Einbruch in das von 
aen Roten besetzte Katalonien durchzuführen. 
Daneben ist auch an der Valencia-Front ein 
erfolgreicher Durchbruch der nationalspa- 
nischen Truppen erfogt. In einer guten Wo- 
che konnten die Befreier Spaniens über 13 000 
Gefangene machen und 40 Dörfer von der 
bolschewistischen Miliz und Moskauer Ter- 
rorherrschaft säubern. Es ist kein Wunder, 
wenn unter dem Eindruck dieser militärischen 
Erfolge seitens Francos in Barcelona und Va- 
lencia wieder Versuchsballon? hochgelassen 
werden, um das Terrain für eine eventuelle 
friedliche bezw. kompromisslerische Lösung 
zu bereiten. Aber alle diese Versuche, die 
auch vor< gewissen Auslandsmächteu, denen 
daran liegt, kein faschistisches Spanien ent- 
stehen zu lassen, in raffinierter und bereit- 
williger Weise unterstützt werden, scheitern 
am Widerstand Francos. Schon haben die 
roten Elemente des sogenannten republikani- 
schen Spaniens mit der Kirche anzubändeln 
versucht und sind darüber hinaus bestrebt, 
ihre politischen Fühler bei den Demokratien 
auszustrecken. In Burgos aber ist man nicht 
gewillt, nachzugeben und die bisherigen, mit 
Blut erkauften Erfolge zugunsten irgend- 
welcher anonymen opportunistischen Kräfte zu 
opfern. Der Kampf wird bis zu seinem sieg- 
reichen Ende durchgestanden werden müssen, 
wenn die schweren Opfer nicht umsonst sein 

sollen. Franco hat jedenfalls immer wieder 
zn verstehen gegeben, dass er politische Halb- 
lösungen abzulehnen fest entschlossen ist. 

Das Mittelmeer ist während des Jahres- 
wechsels in besonderem Masse wieder zu 
einem Mittelpunkt des grossen europäischen 
Geschehens gewordeh. Der französische Mi- 
nisterpräsident Edouard Daladier hat sich auf 
ein Kriegsschiff begeben und eine Rei;e nach 
Korsika und Tunis angetreten, der man einen 
Demonstrationscharakter gegenüber Italien 
nicht absprechen kann. Das Verhältnis dieser 
beiden Länder hat eine unverkennbare Zuspit- 
zung erfahren, nachdem Italien das Laval-Ab- 
kommeii vom 7. Januar 1935 als „nicht in 
Kraft getreten" bezeichnet hat. Sowohl die 
italienische wie die französische Presse ha- 
ben teilweise eine scharfe Sprache geführt, 
wenn auch auf beiden Seiten-zugegeben wird, 
dass endlich eine grundsätzliche Bereinigung 
der gegenseitigen Beziehungen erfolgen müs- 
se. Das offizielle „Giornale d'Italia" hat den 
faschistischen Standpunkt in drei Forderun- 
gen umrissen, wenn e.i unmissverständlich er- 
klärt, dass eine Rückkehr zum Status quo Ita- 
lien berechtige, 

1. von Frankreich jene Kolonialkompensa- 
tionen zu fordern, zu deren Lösung sich Frank- 
reich • im Londoner Abkommen- verpflichtet 
habe, 

2- gegen die unrechtmässige und drückende 
Behandlung der Tunis-Italiener zu reagieren, 
deren Rechte in einem Statut niedergelegt 
worden seien, das nicht einseitig abgeändert 
werden könne^ 

(Schluss auf Seite 19.) 
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Die politischen Prol)lenie in Alillel- 
europa sind durcli das grosszügige 
Zusammenwirken . der führenden 
Staatsmänner Europas yai einer Re- 
gelung auf lange Sicht gel)racht wor- 
den. Sofort hernach ist in der inter- 
nationalen Diskussion erneut die Kor 
Ibnialfrage zur Sprache gel)racht 
worden, und zwar nicht von deiit- 
.scher Seite. 

Wie die Entwicklung der letzten 
Jahre mul insl)esondere die Ereig- 
nisse der hinter uns liegenden ?*Io-« 
nate gezeigt haben, befinden wir uns 
gegenwärtig mitten in .der Revision 
des Versailler Vertrags. Die damals 
getroffenen Massnahmen waren aus 
der Psychosc der Kriegszeit gebo- 
ren und konnten der Welt aus die- 
sem Grunde eine wahre Befriedung 
nicht bringen. Die Gleichberechti- 
gung, um die Deutschland gerungen 
hat, wie es jede ehrliebende Nation 
getan hätte, ist innimelir auf vielen 
Gebieten verwirklicht worden. .Al- 
lein, in einem Punkte von zentraler 
Redeutung ist die Wiedergutmachung 
des Deutschlajul in Versailles zuge- 
fügten Uin-echts jncht erfolgt: in 
der K o 1 o n i a 1 f r a g e. Es dürfte 
im Interesse nicht nur der innniltel- 
bar lieteiligten Länder, sondern der 
ganzen Welt liegen, weini in der ko- 
lonialen Erage eine endgültige Berei- 
nigung erfolgt, und zwar je eher, 
desto besser. 

Die Rückerlangung seines Kolonial- 
eigentums ist für Deutschland iji er- 
ster Linie eine Erage des Ansehens 
und der Ehre. Deutschland hat sich 
vor dem Kriege seine Kolonien fried- 
lich, ohne ein Volk in seinem Be- 
sitzstand zu schädigen, in Afrika und 
in der Südsee erworben, in einem 
Umfang von rund drei Millionen 
Quadratkilometer. Diese seine Kolo- 
nien, die bei ihrer Besitzergreifung 
völlig unentwickelte und teilweise 
ganz und gar ujibekannte (iebiete 
waren, sind in einem Zeitraum von 
dreissig Jahren von der deutschen. 
Verwaltung in einer Weise erschlos- 
sen und der Zivilisation zugänglich 
gemacht worden, die die Anerken- 
nung massgebender Kolonialfachleuv 
te gefunden hat. In diesen seinen 
kolonialen Besitzungen, hatte Deutsch- 
land ein geeignetes Reservoir an 
Raumkräften, einen beträchtlichen 
Teil an Boden für die künftige Er- 
nährung seiner Menschen aus den 
Kräften seines eigenen kolonialen 
Raumes gewonnen. Wenn sich die- 
se wichtige Aufgabe der Kolonien 
in der Vorkriegszeit noch nicht er- 
füllen konnte, so lag dies daran, 
dass die deutschen Besitzungen erst 
in langwieriger Aufbauarbeit entwik- 
kelt werden mussten; auch der da- 
mals iii der Welt herrschende Frei- 
handel, der es Deutschland ermög- 
lichte, den zusätzlichen Ernährungs- 
bedarf für den Ueberschuss seiner 
Menschen ohne Schwierigkeiten zu 
decken, liess die grundsätzliche Be- 
deutung von eigenem Kolonialbesitz 
zu jener Zeit noch nicht .so deutlich 
hervortreten, wie es heute der Fall 
ist. 

In Versailles wurden dem deut- 
schen Volke seine Kolonien genom- 
men und unter Mandatsverwaltung 
gestellt. Diese Fortnahme des deut- 
schen Kolopialreiches ist auf rechts- 
widrige Weise erfolgt. Obwohl in 
dem bekannten fünften Punkt der 
vierzehn Punkte Wilsons, die ebenso 
wie die anderen grundsätzlichen Aus- 
führungen des amerikanischen Prä- 
sidenten von den alliierten Regierun- 
gen als Grundlage für den zu 
schliessenden Frieden angenommen 
worden waren, „eine freie, weither- 
zige und absolut unparteiische Re- 

gelung aller Kolonialansprüche" zu- 
gesagt worden war, wurde Deidsch- 
land gezwungen, auf seinen Kolonial- 
i)esitz zu verzichten. Als Rechts- 
grund für die Wegnahme der deut- 
schen Besitzujigen — und dies ist 
die einzige Begründujig dafür — 
wurde das koloniale Versagen 
Deutschlands angegeben. 

Diese unbegründete Beschuldigung, 
die, wie der frühere englische Kolo- 
nialminister L. S. Amery im vergan- 
genen Jahre erklärt hat, in der „un- 
gesunden Atmosphäre der damaligen 
Zeit entstanden ist", ist längst als 
eine Unwahrheit erwiesen und wird 
heute im Ernst' von niemand mehr 
vertreten. Das deutsche Volk sieht 
aber diese Behauptungen, die es als 
„Kolonialschuldlüge" bezeichnet,- als 
eine Verletzung seiner natio- 
nalen Ehre an, für die es mit 
Recht Genugtuung fordern kann. 
Dass diese allein in der Rückgabe 
der Kolonien bestehen kann, ergibt 

der Lage der Dinge von sich aus 
selbst. 

.Mit dem gleichen Vorwand, der 
ihre Fortnahme rechtfertigen sollte, 
sind die deutschen Kolonien dann 
unter die Treuhänderschaft.der Staa- 
ten gestellt worden, die auf diese 
Weise ihre Annektierungsabsicht zu 
tarnen versuchten. Sie entfielen in 
der Folgezeit restlos der Nutznies-i 
sung durch ihren deutschen Eigen- 
tümer. 

Das deutsche Volk hat von Reginn 
die.ses Verfahren als rechtswidrig 
und den Akt selbst als Recht.sbruch 
angesehen und hat gegen die damit 
erfolgte Beschneidung seines Lebens- 
raumes protestiert. Es ist heute dem 
ganzen deutschen Volke bewusst, 
dass es mit dem Zusammenbruch' 
der Kolonialschuldlüge überhaupt 
keine Begründung und Berechtigung 
zur Vorenthaltung des unter Man- 
datsverwaltung stehenden, moralisch 
nach wie vor deutschen kolonialen 
Eigentums gibt. Es rechnet damit, 
dass die Kolonien eines Tages wie- 
der zu Deutschland zurückkehren 
werden. 

Die territoriale Wiedereinset- 
zung Deutschlands in den Besitz sei- 
ner Kolonien ist für das deutsche 
Volk nicht nur eine Frage des Rech- 
tes und seiner Ehre, sondern zu- 
gleich eine wirtschaftliche 
N o t w e n d i g k e i t. 

Deutschland, das.in der internatio- 
nalen Diskussioji der vergangenen 
Jahre im Gegensatz zu den „llaves", 
den Staaten mit Kolonialbesitz, und 
mit reichen eigenen wirtschaftlichen 
Hilfsquellen, als „Have-not" bezeich- 
net worden ist, ist — solange es kei- 
ne Kolonien besitzt in der Tat 
gegen alle übrigen grossen Völker 
im Nachteil. Nur zwei Drittel des 
deutschen Volkes leben aus den 
Kräften des heimischen Raumes. Das 
übrige Drittel kann überhaui)t nur 
dann leben, wenn die felilejidc 
Masse der Güter anderweitig be- 
schafft wird. Die Wandlungen der 
Weltwirtschaft in den letzten zwan-. 
zig Jahren und des in allen Ländern 
immer grösser gewordenen Protek- 
tionismus hat die wirtsciiaftliche 
Lage Deutschlands auf das Aeusscr- 
ste erschwert. Es kann nicht be- 
stritten werden, dass Deutschlands 
schwerster Kampf um Lebensmitiel 
und Rohstoffe zu einem sehr gros- 
sen Teil durch die Wegnahme scijier 
Kolonien, das lieisst seiner ül)erseei- 
schen Raumpotenz, verursacht ist. 
Deutschland, das selbst koloniale Er- 
fahrungen sammeln konnte, weiss 
sehr genau, wie wertvoll Kolonien 
sein können, vor allem dann, wenn 
Mutterland und Kolonien sich plan- 
mässig »auf eine enge Zusammenar- 
beit einstellen. Allein der Besitz der 
Souveränität über ein koloniales Ge- 
biet ermöglicht es aber, Einfluss auf 
dessen wirtschaftliche rfcstaltung zu 
nehmen. Es ergibt sich daraus zu- 
gleich, dass es zwecklos ist, den ge- 
rechtfertigten deutschen Anspruch 
auf Rückgabe seiner afrikanischen 
Besitzungen mit irgendwelchen „Er- 
satzvorschlägen" liinwegdebattieren 
zu wollen. Die Lösung der 
„R o h s t o f f r a g e" besteht für 
Deutschland darin, dass es 
seine Kolonien wieder er- 
hält. So wünschenswert handels- 
politische Erleichterungen und alle 
.sonstigen ]\Iassnahmen zur Erzielung 
eines freien Handels auch sind, sie 
vermögen den deutschen Bedarf an 
zusätzlichem Lebensraum nicht zu 
befriedigen. Allein dieser bietet dem 
deutschen Volke Gewähr für eine 
gesicherte Versorgung. Was nützt 
eine „offene Tür", die ein anderer 
jederzeit wieder zuschlagen kann! 

So präzisiert sich die deutsche Ko- 
lonialforderung dahin, dass Deutsch- 
land nur den ihm gehörenden Teil 
überseeischen Besitzes zurückhaben 
will, den es auf friedlichem und auf 
rechtmässigem Wege erworben und 
den es jetzt zum Leben notwendig 
braucht. Dieser Anspruch ist weder 
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u]ihillig noch überspannt, nachdem 
die rechtlichen Grundlagen für die 
willkürliche Sctiaffung der Mandate 
hinfällig sind und damit die Begrün- 
dung für ein Weiterl)estehen der 
Mandate ül)erhaupt. 

Auch aus Gründen des natürli- 
ch en Le 1) ensr ech tes der Völ- 
ker fordert Deutschland den Besitz 
von Kolonien. Deutschland will teil- 
haben an der Entwicklung und am 
Ausbau der Europas Raumkräfte er- 
gänzenden Kontinente, vor allem in 
clem vor seinen Toren liegenden Afri- 
ka. I'^s will dort seinem Handel, sei- 
ner Industrie ein eigenes Tätigkeits- 
feld schaffen, genau so, wie es die 
anderen Kulturvölker Europas im 
eigenen üi)ersecischen' Raum längst 
getan iiabeii, kurz, Deutschland ver- 
langt die völlige Gleichi)erechtigung 
auf kolonialem Gebiet. 

Durch den Nichtiiesitz von Kolo- 
nien ist Deutschlaiul in eine Aus-, 
nahmestellung gedrängt w^orden, für 
die es keine Rechtfertigung und kei- 
ne Begründung gibt. Warum sollte 
au.sgerechnet Deutschland die stra- 
tegische Sicherheit anderer Nationen 
gefährden V Für diese Annahme 
kann kein Grund gefunden werden, 
denn Deutschlands Lebensgrundla- 
gen sind kontinental, nicht maritim. 
Auch für das Wohl der Eingebo- 
renen wird Deutschland besorgt 
Sehl, ebenso wie die anderen Natio- 
nen, die Kolonien ihr eigen nennen. 
In dieser Hinsicht sind Besorgnisse 
völlig unangebracht. Entsprechend 
seiner Auffassung* und Anschauung 
von Rasse wird das deutsche Volk 
immer das geistige und körperliche 
Wohlergehen der Eingeborenenbe- 
völkerung in den Kolonien in jeder 
Hinsicht als die Grundlage seiner ko- 
lonisatorischen Arbeit betrachten. 
Vor der Blutsvermischung allerdings 
will. es sich bewahren. 

Deutschland wünscht und rechnet 
mit einer f r i e d I i ch e n Regelung 
der kolonialen Frage. Dies hat Adolf 
Hitler zu verschiedenen j\Ialen zum 
Ausdruck gebracht. Niemand wird 
wohl bestreiten, dass eine endgül-i 
tige Bereinigung dieses Problems 
auch für die ganze Welt von gros- 
sem Nutzen sein wird, denn dadurch 
wird ein schwerwiegendes Moment 
der Beunruhigung beseitigt. So- 
lange die jetzigen Mandatsgebtie ^ber 
nicht an Deutschland zurückgegeben 
sind, wird das Bewusstsein bleiben, 
dass hier einem Volke zu Unrecht 
weggenommenes Gut vorenthalten 
wird, und es besteht kein Zweifel 
darüber, dass die Mandatsstaaten un- 
ter diesen Umständen ihrer Nutz- 
niessung niemals froh werden kön- 
nen. 

Das deutsche Volk erwartet eine 
grosszügige Lösung seiner Kolonial- 
frage, die seinen berechtigten An- 
sprüchen, seinem Wunsche nach 
Gleichberechtigung und seinem Le- 
bensbedürfnis gerecht wird. Eine 
Lösung in diesem Sinne wird eine 
friedliche Atmosphäre für alle Zu- 
kunft schaffen; sie wird die Voraus- 
setzungen sicherstellen für die so 
dringend erforderliche Verständi- 
gung und damit für e ine engere Zu-, 
sammenarbeit der europäischen Na- 
tionen. Nichts sollte versäumt wer- 
den, das uns zu diesem Ziel bringt. 
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Kechls: Neuer Zerslörer der Reichs- 
Kriegsmarine. — Unser Bild zeigt den 
neuen Zerstörer „Hans Lüdemann" mit 

1811 Tonnen Wasserverdrängung. 

Links: In Berlin wurde zum ersten- 
mal diese lahrhare Ausstellung, die der 
Oeffentlichkeit die Leistungen des Vier- 
jahresplanes vor Augen führt, gezeigt. 
Zwischen zwei Motorzügen liegt die 
überdachte Ausstellungshalle, eine ge- 
niale Konstruktion, die in kurzer Zeit 

aufgestellt werden kann. 

Die Toten des Jahres. 01)cn, von links narh rechts: CiCJieral Krauss, 
der rheinische Industrielle ("ii.'heimrat Kirdorf, Cicsandtschaftsral Ernst 
vom Rath, der Afrikal'orscher Leo l'rohenius. Lünten, von links nach 
rechts: Beriul Kosemeyer, l'"lugkai)ilän Blankenl)urg, Kenial Alatürk, Slo- 

wakcnführer l'ater Ulinka. 

WllW-Opfertag im Berliner Sporti)alast. — Die Europameisterin Ccdlia Vor 125 Jahren. — In der Silvesternacht des Jahres 1813, dem Jahre der 
Colledge sammelt für das Winterhilfswerk. Erhebung, erfolgte der l)erühmte Rheinübergang Blüchers bei Caub. 

Der Besuch des Staatspräsidenten Dr. llacha in der Slowakei. Der 
Staats])räsidenl der Tschechoslowakei, Dr. Hacha, befindet sich zurzeit 
auf ehier Besuchsreise durch die Slowakei. — Slaats|)r;isidcnt Dr. llacha 
(rechts') im Gespräch mit dem slellvertretenden Ministerpräsidenten, dem 

Slowakenführer Sidor. 

Links: Oel, Seife und Kunststoffe aus 
Kaffeesatz. — Zwei Deutsche, ein Ma- 
schinenbauer und ein Chemiker, ver- 
einigten ihr Können zu fruchtbarer Ar- 
beit. In Berlin bauten sie eine Fa- 
brik, in der sie Oele, Seife und auch 
Kunststoffe zur Herstellung von Tele- 
phonhörern und -gehäusen, Steckdosen 
und Lichtschattern aus Kaffeesatz er- 
zeugen. 15 kg nasser Kaffeesatz erge- 
ben 1 kg Kaffeeol, aus dem wiedfcrum 

1,5 kg Seife entsteht. 

Rechts: Der neue Berliner Meister 
im Eis-Kunsllauf, Kühl, im Sprung. 
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Mit den Retliiiigsfliegern im Eisnotgebiet Deutschlands. — Durch die 
scliarfe Kälte wurden ausser den nord- und ostfriesischen Inseln auch 
zahlreiche Schiffe durch das Eis abgeschnitten, so dass die Lufthansa 
ihre Flugzeuge einsetzen musste, um in vielen Fällen die notwendigsten 

Lebensmittel zu den in Eisnot geratenen Schiffen zu bringen. 

Ueberschwemmung in Venedig. — Der starke Sturm im oberen Adriage- 
biet führte in Venedig zu grossen Wasseraufstauungeu. Alle niedriggele- 
genen Teile der Stadt sind ül)crschwemmt. Der Strassenverkehr konnte 

an vielen Stellen nur durch \otl)rücken aufrechterhalten werden. 

y&ÔKdetwtç dei^ deiHídiati Bodenflache 

vxeM und der- 

hBovoHterung 

seiHOn 

FLACHE IN 
iOOO qhm 

BEVÖLHEkUNQ 
IN MILLIONEN 

9a3--VERLUSTE DURCH 

So wurde das Deutsche Reich. — Unser Schaubild zeigt, wie das Deut- 
sche Reich seit 1914 gewachsen ist. Die Bodenfläclie des Reiches ist, 
im Vergleich zum Vorkriegsstand, trotz des Schauddiktats von Versail- 
les, das den Verlust von 72 000 Quadratkilometer bedeutete, gewachsen 
und ist heute \im 43 000 Quadratkilometer grösser als das Reich von 
1914. Die Zahl der Bevölkerung, idie nach Versailles um 5,4 Millionen 
weniger wurde, ist heute um 10,9 Millionen gegenüber 1914 gewachsen. 

Reim Ausbildungslehrgang in der 
Blindflugschule Brajules. - Ein Bild • 

vom Unterricht am Peilgerät. 

Der „Bund deutscher Mädel" erhält 
Fechtunterricht. — Unser Bild zeigt 
BdM-Mädel auf dem „Paukboden". 
Acht kritische Augen wählen die ge- 

eignete Maske aus. 

Weihnachts-„Kunst" bei den anderen. — Aus Paris erhalten wir dieses 
Bild, das durch seine Darstellung und Unterschrift ein bezeichnendes 
Licht auf die „modernen Künstler" im Ausland wirft: Nach dem fran- 
zösischen Text wird im Museum der darstellenden Künste eine Ausstel- 
lung heiliger Kunst durchgeführt, bei der diese „Anbetung" eines ultra- 
modernen „Künstlers" besondere Beachtung findet. Wir wundern uns 
auch darüber, dass derartige Machwerke ernstgenommen werden wollen. 

Ein alter Windjammer — ein neuer Rekord. — Die Viermastbark „Pa- 
dua", eins der letzten grossen Segelschiffe -der deutschen Handelsflot-' 
te. fuhr bei der sogenannten „Salpeterfahrt", das ist die 9000-Seemei- 
len-Strecke nach dem Salpeterliafen Serall an der Westküste Südameri- 
kas einen neuen Rekord von Gl Tagen. — Das Schiff führte der erst 

dreissigjährige Kapitän Wendt. 
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Die £orung Öes Sühtrecs füc 1939 

Der Führer hat zum Jahreswech- 
sel folgenden Aufruf erlassen: 

„In ei'griffener Dankbarkeit gegen- 
über dem gnädigen Wirken der Vor- 
sehung verlässt das nationalsoziali,- 
stische Deutschland das Jahr 1938. 
In iiim geht nicht nur das sechisle 
Jahr der nationalsozialistischen Re- 
volution und der durch sie errichte- 
ten neuen Volks- und Staatsführung 
zu Ende, sondern vor allem das e r - 
e i g n i s r e i c h s t e Jahr der (ie- 
schichte unseres Volkes seit vielen 
J ahrhunderteji. 

Wenn die Arl)eit der nationalsc- 
zialistischen Bewegung und unserer 
Partei in den ersten fünf Jaliren 
seit 1933 vorwiegend der Üel)erwin. 
dung der inneren, poHtisclicn, so- 
zialen, gesellsciiaftlichen und wirl- 
scliaftlichen Not unseres Volkes galt, 
dann gelang es in den hinter uns 
liegenden zwölf Monaten, das gröss- 
te Problem unserer aussenpolitischen 
Lage zu lösen. 

Wer wird angesichts des heute auf- 
gerichteten Grossdeutschen Reiches 
nicht in bewegter Ergriffenheit zu- 
rückdenken an das, was wir vor 
sechs Jahren vorfanden. Und wer 
will nach einem so unerhörten Wan- 
del im Leben eines Volkes nofli län- 
ger die Richtigkeit der angesetzten 
Kräfte sowolil als der angewandten 
Methoden bestreiten. 

In Deutscliland niemand, der 
nicht l)ewusst das Unglück unseres 
Volkes will. In der Umwelt freilicli 
alle jene, die die Wiederauferstehung 
des Reiches, ganz gleich, aus wel- 
chen Gründen, al)lehnen zu müssen 
glauben. 

Wenn ich am Abschluss dieses 
reichsten Erntejahres in unserer Ge- 

-schi'chte' zurückblicke, dann erfüllt 
mich nel)cn dem tiefsten Dank an 
die Vorsehung der Dank an meine 
Partei! Die nationalsozialistische Rc- 
\vegung hat dieses Wunder voli- 
bracht. 

Weini der Herrgott dieses Werk 
gelingen Hess, dann war die Partei 
sein Werkzeug. 

Sie hat mir nun l)ald zwei Jahr- 
zehnte lang in unverbrüchlicher 
Treue als Instrument geholfen, die 
Voraussetzungen zu schaffen, die 
den deutschen Wiederaufstieg einlei- 
ten und erzwingen konnten. Sie 
hat jene innere Geschlossenheit un- 
seres Volkskörpers in den vielen Jah- 
ren einer unermüdlichen Arbeit ge- 
formt, die es mir nun ermöglichte, 
in entscheidender Stunde, die geball- 
te Kraft der ganzen Nation hinter 
mir wissend, das Lebensrecht unse- 
res Volkes vertreten zu können, aucli 
auf die Gefahr der letzten und 
schwersten Konseejuenzen hin. Alle 
die P^ührer und Führerinnen der 
Partei, iiirer Kampforganisationen 
sowie ihrer angeschlossenen Verbän- 
de und alle die Milliojien bewusster, 
aber namenloser Parteigenossen un(l 
Parteigenossinnen, alle diese aktiven 
Nationalsozialisten köjnien am Ende 
des Jahres 1938 mit Refriedigung 
und Stolz auf die durch ihre Ar- 
beit mit ermöglichte Schaffung des 
Grossdeutschen Reiches blicken. 

Die durch den Nationalsozialismus 
erfolgte Aufrichtung einer neuen 
V o 1 k s'g e m e i n s c h a f t und eines 
u n e r s c Ii ü 11 e r 1 i c h e n politi- 
schen Regimes' gestatteten es mir 
auch, den Aufbau der neuen deut- 
schen W e h r m acht durchzufiih- 
ren. Sie hat in diesem Jahr ihre 
ersten grossen BewührungS])rol)en 
ai)gelegt. Offizier und Maini wetl- 
eiferten miteinander im Einsatz für 
das nationalsozialistische Grossdeut- 
sche Reich. 

Das deutsche Volk al)er ist wie- 
der stolz a"u f seine Sol d a t e n 1 

Der Staat selbst und seine Ver- 
waltung hai)en in diesem Jahr eine 
Aufgabe ersten Ranges hervorragend 

Ueher allem aber fliegt mein Dank 
dem ganzen deutschen Volke 
zu. Es hat durch seine wunderbare 
Haltung wesentlicli beigetragen, ei- 
ner suchenden L'mwelt die letzten 
Hoffnungen auf das Wiederaufbre- 
chen des alten Erbübels der Deut- 
schen zu nehmen. 

Keiner der sogenannten demokra- 
tisclien Staatsmänner halte in die- 
sem Jahre auch nur annähernd das 
Recht, so sehr im Namen seines Vol- 
kes zu sprechen, als ich. Dies hat 
mitgeholfen, ohne Krieg e i ii e 
europäische Frage zu lösen, 
die so oder so einmal gelöst wer- 
den musste. 

Der Fleiss des deutschen Rauern 
hat uns dabei die Ernährung des 
deutschen Volkes sichergestelll. Der 
deutsche Arbeiter aber hat es fer- 
tiggebracht, in unserer Wirtschaft 
die Produktion auf das ausseror- 
dentlichste zu steigern. 

Mein besonderer Dank gilt den 
Hunderttausejuloi, die die Westfront 
des Reiches mit einem Wall von< 
Panzer und-Reton umgeben haben, 
von dem wir wissen, d a s s keine 
M acht der Welt i h n j e m a 1 s 
aufbrechen wird. ~ 

In dieser selben Zeit hat die Orga- 
nisatioiisfähigkeit des deutschen Vol- 
kes Triumphe gefeiert. Neben die 
glanzvollen Leistungen der Wehr- 
macht treten die nicht minder glän- 
zenden I>eistungen auf dem Gebiet 
iler Wirtschaft und auf dem unserer 
allgemeinen Verwaltung. Es wird 
aber einmal in der Geschichte beson- 
ders \ermerkt werden, dass trolz 
dieser äussersten politischen Span- 

und gigantischen Anstren- 
gungen und Erfolge - das kulturelle 
Leben in keinem Augenblick zum 
Stillstand kam, sondern im (iegenteil 
auf einen wunderbaren Aufstieg hin- 

So hat die natioualsozialistisclie 
Volksgemeinschaft auf allen Gebie- 
ten ihres reichgegliederten Lebens 
in dejn zurückliegenden Jahre gutge- 
macht, was Jahrzehnte, ja Jahrhun- 
derte vorher an unserem Volke sün- 
digten. Jenen aber, die im (ilauben 
an diese Volksgemeinschaft seit Jah- 
ren, ja Jahrzehnten leiden musst.'u, 
und die vielleicht die Errichtung des 
Grossdeutschen Reiches selbst nicht 
mehr erleben durften, mag es über 
das Grab hinaus noch ein Trost «ein, 
dass aus ihrem Leid das Glück und 
die Freude von unzähligen iilillionen 
erwuchs. Sie haben damit nicht um- 
sonst gelitten und sind nicht um- 
sonst gefallen. Denn das Jahr 1938 
ist zugleich das Jahr der Al)legung 
des grössten Rekenutnisses eines Vol- 
kes. 

Zweimal wurden in dieser Frist 
Deutsche zur Wahl gerufen. Das 
erstemal das Altreich mit den Volks- 
genossen unserer neuen deutschen 
Ostmark und das zweitemal die nun- 
mehr ebenfalls zum Reich gestosse- 
nen Sudetendeutschen. 

Somit hat in iliesem Jahre zum 
ersten Male in der Geschichte .unse- 
res Volkes ganz Deutschland seinem 
politischen Willen feierlichen Aus- 
druck gegeben, zum nationalsoziali- 
stischen Grossdeutschen Reiche zu 
stehen und von ihm niemals mehr 
zu lassen, komme, was konnnen wol- 
le! 

Sie Jlnfoiilic» kr ßiifünft 

sind folgen<le: 

Die erste Aufgabe ist und bleüjt 
— wie in der Vergangenheit immer 

wieder — die Erziehung unseres Vol- 
kes zur nationalsozialistischeli Cie- 
nu'inschaft. 

Die zweite Aufgabe liegt im Aus- 
bau und in der Verstärkung unse- 
rer Wehrmacht. 

Die dritte sehen wir in der Durch- 
führung des Vierjahres})laires, in der 
Lösung des Problems unseres Ar- 
beitermangels und besonders in der 
wirtschaltliclien Eingliederung iler 
neuen Reichsgebiete. 

Ausseni)olitisch ist der Platz 
Deutschlands bestimmt und festge- 
legt. Die Verpflichtungen, die aus 
unserer Freundschaft für das faschi- 
stische Italien erwaclisen, sind uns 
klare und unverbrüchliche. Unser 
Verständnis für die gcsciiichtliche 
Rolle ^lussolinis im Dienste der Er- 
haltung des Friedens des vergange- 
nen Jahres zwingt uns zu tiefer 
Dankbarkeit. Wir danken aber 
auch den anderen Staatsmännern, 
die es in diesem Jahre unternommen 
hatten, mil uns Wege zu einer fried- 
lichen Lösung der unaufschiebbaren 
1-ragen zu suchen und zu finden. 

Im grossen Weltraum ist unsere 
politische Einstellung bedingt durch 
den Antikominternverlrag. Im übri- 
gen aber haben wir wie immer nur 
den einen Wunsch, dass es auch iui 
kommenden Jahr gelingen möge, zur 
allgemeinen Befriedung der Welt bei- 
zutragen. 

.Möge die (inade des Herrgotts da- 
bei unser deutsches Volk auf seinem 
Schicksalsweg Ijegleiten! 

Es lebe die nationalsozialistische 
Rewegung, es lebe unser deutsches 
Volk und das (irosi.deutsche Reich! 

Berchtesgaden, 31. Dezember 1938. 

(gez. Adolf fl il ler. 

Die Öeutrdie Olehtinodit 1938 

©eitcraloberfi ©raudjitfcf» 

Zweimal stanJ im Jahre 1938 das Heer 
als Werkzeug des politischen Willens seines 
Obersten Befehlshabers zum Einsatz bereit. 
Die Bereitstellung der Truppen und die Be- 
kundung aes geschlossenen Willens der gan- 
zen Nation genügten, um das politische Ziel 
zu erreichen. Zweimal durften deutsche Re- 
gimenter mit fliegenden Fahnen in befreites 
deutsches Land einmarschieren. An ihrer Spit- 
ze übermittelte Adolf Hitler der glückllichen 
Bevölkerung den Dank und die Grüsse des 
Reiches. 

Die politischen Ereignisse des Jahres und 
die in grossem Umfange durchgeführten Re- 
serveübungen brachten erhebliche Teile des 
deutschen Volkes "in unmittelbare Berühr.ung 
mit dem Heere. In der Erfüllung gemein- 
samer Aufgaben stand das Heer in engster 
Verbindung mit den verschiedensten Dienst- 
stellen das Reiches, mit der Partei und ihren 
Gliederungen. Dies trug dazu bei, das ge- 
genseitige Verständnis zu vertiefen und feste 
Bande des Vertrauens zu knüpfen. Vorbild- 
lich war das Zusammenwirken im Sudetenge- 
biet, wo in Ausübung der vom Führer über- 
tragenen vollziehenden Gewalt die Oberbe- 
fehlshabei der Heeresgruppen während der 
ersten Wochen des Einmarsches auch die ge- 
samte Zivilverwaltung und die Betreuung der 
Bevölkerung leiteten. 

Der Aufbau des Heeres wurde unter Aus- 
wertung der in der Ostmark und im Su- 
detengebiet gemachten Erfahrungen planmäs- 
sig fortgesetzt. Durch den starken Ausbau 
der Westbefestigungen wurde die aussenpo- 
litische Handlungsfreiheit sichergestellt. Die 
Erziehung zur Wehrhaftigkeit vor der Dienst- 
zeit und die Erhaltung der Wehrhaftigkeit 
nach der Erfüllung der Dienstpflicht konnte 
durch kameradschaftliche Vereinbarungen mit 
der SA. und anderen Verbänden weiter aus- 
gebaut werden. 

So ist das deutsche Heer heute, in seiner 

Ausbildung, Bewaffnung und Gliederung den 
höchsten Anforderungen gewachsen. In sei- 
ner^ Zusammensetzung und geistigen Haltung 
ist es ein Volksheer im besten Sinne; Tradi- 
tionsgebunden an die soldatischen Tugenden 
des alten Heeres, tief verwurzelt im front- 
geborenen Nationalsozialismus, stolz auf das 
Vertrauen, das Führer und Volk ihm schenken. 

^euecalo&etft 

^ie beutff^e Suftiuaffe 

Niemals klarer als in dem Jahre 1938 fand 
das alte Wort seine Bestätigung: Si vis pa- 
cem, para bellum! — Wenn du den Frieden 
liebst, dann sei zum Kriege bereit! Denn nur 
mit seiner starken deutschen Wehrmacht konn- 
te der Führer ohne einen Schwertstreich in 
den kritischen Septembertagen seine Ziele er- 
reichen und zugleich der Welt den Frieden 
erhalten In dieser Wehrmacht war es die 
deutsche Luftwaffe, die zu einem entscheiden- 
den Teil dazu beitrug, dass im Ausland be- 
sonnene Vernunft gegenüber einer veranhvor- 
tungslosen Kriegshetze schliesslich doch die 
Oberhand behielt. 

Die deutsche Luftwaffe war zu jeder""Stunde 
bereit. Wer die Gelegenheit hatte, in jenen 
Tagen bei der Truppe in ihren Horsten und 
Standorten zu sein, wer den Dienst unserer 
Flieger, Funker und Kanoniere beobachten 
konnte und vor allem: wer Offizieren und 
Mannschaften Auge in Auge gegenübertrat, der 
wurde von der felsenfesten Gewissheit ge- 
packt, dass hier eine Waffe geschmiedet wor- 
den wai, die — wenn es not tat — in bediry- 
gungslosem und blitzschnellem Einsatz zur 
Verfügung ihres Führers und Obersten Be- 
fehlshabers stand. In nur dreieinhalb Jahren 
war dies Werk geschaffen worden. Unvor- 
stellbar kurz die Zeit, unvorstellbar stark aber 
auch der Sieges- und Kampfeswille, der je- 
den Mitarbeiter an aiesem grossen Aufbau 
vom ersten Augenblick an erfüllte. Zu neuem 
Leben war jener Geist erweckt, der die ruhm- 
reichen deutschen Luftstreitkräfte des Welt- 

krieges beseelte und den — wie es in dem 
Aufstellungsbefehl de^ ersten Geschwaders der 
jungen deutschen Luftwaffe aus dem Frühjahr 
1935 heisst — der letzte Kommandeur des 
Jagdgeschwaders Richthofen und der erste 
Oberbefehlshaber der Luftwaffe des Dritten 
Reiches, durch Kampf und Not treu und un- 
erschütterlich hütete. 

„Ich gebe eucli das beste Fluggerät der 
Wçlt" — das ist dai Wort Hermann Gö- 
rings bei einem Appell junger Fliegeroffi- 
zierc. Der Generalfeldmarschall hat sein 
Wort gehalten. Forschung und Fertigung 
wurden in uer deutschen Luftfahrt zur höch- 
sten Leistung gebracht. An diesem techni- 
schen und industriellen Erfolg haben die 
schöpferischen Hirne der Konstrukteure und 
Ingenieure den gleichen Anteil wie das uner- 
müdliche und rastlose Werken des deutschen 
Arbeiters. Wenn sich deutsche Flugzeuge im 
Verlauf des Jahres 1938 nicht weniger als 
34mal in die Liste der internationalen/Rekorde 
eintragen konnten, so ist dies ein beredtes 
Zeichen dafür, dass deutsche Luftfahrtfor- 
schung un ] Luftfahrttechnik in der Formung 
der Materie Schritt gehalten haben mit jener 
geistigen und seelischen Erneuerung, die in 
ihren Auswirkungen der deutschen Nation den 
Schutz ihres Luftraums, die deutsche Luft- 
waffe schenkte. 

Nach dem grossen Qesciiehen des vergan- 
genen Jahres binden wir nach guter deut- 
scher Soldatenart den Helm fester. Das deut- 
sche Volk kann ruhigen Herzens sein: im; Rah- 
men seiner Wehrmacht ist heute die Luftvvaffe 
nach den Worten ihres Oberbefehlshabers die 
zahlenniässig stärkste, die modernste und ein- 
satzbereiteste der Welt. Und so wird es 
bleiben. 

Die deutsche Luftwaffe aber weiss, dass 
sie ihr Werden und Sein nur der national- 
so?ialistisrhen Bewegung dankt, die sie aus 
dem Nichts erstehen Hess. Ihr Dank ist ihr 
Gelöbnis für die Zukunft: Zu jeder Stunde 
alles für unser nationalsozialistisches Deutsch- 
land, alles für unseren Führer! 

(Schluss auf Seite 15.) 
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Si Êltentaj li(t iKttídien Inttet 

[®m 9JíiBtottcn bc«ífí^c SJliitícr werben auêgcscidjttet 

„Die deutsche kinderreiche Mutter soll den 
gleichen Ehrenplatz in der deutschen Volks- 
gemeinschaft erhalten wie der Frontsoldat, 
denn ihr Einsatz von Leib und Leben für 
Volk und Vaterland war der gleiche wie der 
des Frontsoldaten im Donner der Schlach- 
ten." Mit diesen Worten hat der Haupt- 
dienstleiter für Volksgesundheit in der Reichs- 
leitung der Partei, Reichsärzteführer Dr. Wag- 
ner, bereits auf dem Parteitag der Arbeit 
im Auftrage des Führers die Schaffung eines 
Ehrenzeichens für die kinderreiche deutsche 
Mutter angekündigt. 

Mit der Weihnachtsbotschaft des Stellver- 
treters des Führers ist die Ehrung Wirk- 
lichkeit geworden. In einem schlichten. Wür- 
digen Ehrenkreuz, der stillen Erhabenheit der 
Mutter entsprechend, hat der Dank des Füh- 
rers und damit der Dank eines ganzen Vol- 
kes an die Besten seiner Mutter sichtbaren 
Ausdruck gefunden. 

3 Millionen deutscher Mütter werden nun- 
mehr am Tage der deutschen Mutter 1939 
erstmalig in feierlicher Weise die neuen Ehren- 
zeichen durch die Hoheitsträger der Partei 
verliehen bekommen. Jahr für Jahr werden 
diese Feiern sich dann am Muttertag, am 
Ordenstag der kinderreichen Mütter, wieder- 
holen. 

„Das Kind adelt die Mutter!" so steht 
es auf der Rückseite des Elirenkreuzes ge- 
schrieben. So werden die Feiern am Mutter- 
tage aufs neue künden von jener Wandlung 
in der inneren Haltung des deutschen Men- 
schen vom wiedererwachten Willen zum Kind, 
den der Nationalsozialismus mit Recht als 
den grössten seiner Erfolge bezeichnen darf. 
Bisher in diesem Umfange noch keinem Staa- 
te beschieden, ist die wiedererstandene Le- 
benskraft das Glaubensbekenntnis des deut- 
schen Volkes zum nationalsozialistischen StaSt, 
ist jedes neugeborene Kind der lebendige Ver- 
trauensbeweis zu Führer und Volk. Der deut- 
schen Mutter, die diesen Vertrauensbeweis 
erbrachte, ihr gilt mit dem neuen Ehren- 
zeichen auch nach aussen hin der Dank. 

Daneben gilt dieser Dank auch denen, die 
in der Mehrzahl der Fälle unter viel schwe- 
reren Bedingungen in der Zeit während und 
nach dem Kriege das grosse Werk vollbracht 
haben, den Altmüttern, die für Deutschland 
das gleiche geleistet haben wie unsere Jung- 
niütter von heute. Ohne die grossen Hilfe- 
leistungen, wie sie heute im Hilfswerk für 
Mutter und Kind der Nationalsozialistischen 
Volkswohlfahrt beispielsweise gegeben sind, 
haben sie, Mann und Frau zugleich, die Sor- 
ge um das tägliche Brot, die ganze Last 
der Kindererziehung auf den eigenen Schul- 
tern getragen. Ihre Ehrung wird jetzt eine 
Dankesschuld abtragen, die ein Volk vergass, 
das sich selbst verlor. 

Die Partei kann und wird im Reich nie- 
mals müde werden in ihrer Aufklärung' und 
Erziehungsarbeit. Sie lehrt • die Jugend die 
Ehrfurcht vor den Ahnen, sie weckt in ihr 

Mütter im Erholungsheim! Das bedeutet, 
einmal ganz losgelöst sein von den .tägli- 
chen Pflichten, bedeutet Wochen sorglosen 
Ausruhens, Tage der Erholung und der Selbst- 
besinnung — des einmal ganz „Sichselbstge- 
hörens". Wenn so die Mütter, die Last des 
Alltags hinter sich lassend, die Schwelle des 
Heimes überschreiten, beginnt für sie eine 
Zeit, deren Erlebnis sie weit über die Er- 
holungswochen hinaus mit dankbarer Freude 
und neüer Kraft erfüllt. Mag der einen oder 
anderen anfänglich auch manches ungewohnt 
sein, in kürzester Zeit finden sich doch alle 
in den Rahmen, der sie für vier Wochen 
umschliesst. 

Zunäc+ist kommen unsere Mütter aus dem 
Staunen nicht heraus. Alles ist so neu und 
unerwartet schön: der liebevolle, herzliche 
Empfang, Sicht und Einzug in die hellen, 
luftigen, geschmackvoll ausgestatteten Räume, 
der Blick in die landschaftlich schöne Um- 
gebung. Auch die pünktliche Tageseinteilung, 
bei der jede Minute zweckmässig auf das 
Ziel der Erholung eingestellt ist, wird bald 
als wohltuend empfunden. Dabei geht jede 
Mutter natürlich anders an die neuen Dinge 
heran. Das Wesentliche aber ist, dass alle 
sich nach kurzer Zeit zu einer einzigen gros- 
sen Familie zusammenfinden. 

Ist die Entspannung, die der wirklichen Er- 
holung vorausgeht, eingetreten, dann ist der 
Augenblick gekommen, in dem mein eigent- 
liches Wirken als Heimleiterin beginnt. Dann 
bin ich mitten unter den Müttern und ver- 
suche, ihnen innerlich nahe zu kommen. Es 
ist oft nicht leicht, sie seelisch zu erfassen. 
Aber hingebend guter Wille und natürliche 

den Ehrgeiz, nicht nur Enkel, sondern auch 
Ahnherren zu sein in der ewigen Geschlech- 
terfolge der eigenen Sippe. 

Die Jugend vor allem, sie soll zur Ehr- 
furcht vor den Müttern des Volkes ange- 
Iialten werden. So wird sich die Ehrung der 
kinderreichen deutschen Mutter nicht nur auf 
den Muttertag und auf die Ordensverleihung 
beschränken. Auch im öffentlichen Leben wird 
die kinderreiche Mutter in Zukunft den Platz 
einnehmen, der ihr zukommt. 

Durch oie Grusspflicht sämtlicher Mitglie- 
der der Jugendformationen der ' Partei wird 
der Jungnationalsozialist ihr die Achtung er- 
weisen. • 

Darüber hinaus aber werden die Trägerin- 
.nen des Mütter-Ehrenkreuzes in Zukunft alle 
lene Bevorzugungen geniessen, die gegenüber 
den verdienten Volksgenossen, gegenüber 
Kriegsbeschädigten und Opfern der national- 
sozialistischen Erhebung, bereits Selbstver- 
ständlichkeit geworden sind, als da sind 
Ehrenplätze bei Veranstaltungen der Partei 
und des Staates, Vortrittsreeht an Behörden- 
schaltern, Verpflichtung der Schaffner zu be- 
vorzugter Platzanweisung in Eisen- und Stras- 
senbahn. Dazu kommt eine Altersversorgung, 
bevorzugte Aufnahme in Altersheimen für al- 
leinstehende Altmütter, voraussichtlich in ei- 
gens in Orosstädten zu errichtenden Alters- 
heimen oder in besonderen Abteilungen der 
schon bestehenden Heime. 

Doch nicht Dank allein bedeutet diese 
Ehrung der kinderreichen Mutter, insbeson- 
dere der deutschen Altmutter, durch den Füh- 
rer, sie drückt zugleich auch das Vertrauen 
aus, das der Führer und damit das deutsche 
Volk allen deutschen Müttern entgegenbringt, 
dass sie auch weiterhin den Weg des deut- 
schen Volkes bereiten helfen, dass sie ihm 
die Jugend schenken, die nach schwerer Zeit 
dereinst den Aufstieg des deutschen Volkes 
beendet. Wohl hat es heute in der Geburts- 
zahl das erreicht, was zur Bestandserhaltung 
des deutschen Volkes notwendig ist. Das 
aber kann niemals das Ziel, sondern nur der 
Uebergang sein zu weiterem Wachstum. Was 
nicht wächst, stirbt, das lehrt die Natur. 
Das deutsche Volk aber soll leben und musS 
wachsen! 

Die Worte des Führers, die er auf dem 
Parteitag der Ehre an die deutsche Frauen- 
schaft richtete, sie waren getragen von die- 
sem Vertrauen zur deutschen Frau und Mut- 
ter: 

„Ich bin überzeugt, dass die Bewegung 
von niemand mehr verstanden wird als von 
der deutschen Frau. . . und ich weiss, dass 
auch in schlimmen Zeiten, wenn die Neun- 
malweisen und die Ueberklugen unsicher wer- 
den, die Frauen ganz sicher aus ihrem Her- 
zen heraus zur Bewegung stehen und sich 
mit ihr für immer verbinden." 

Die deutschen Frauen und Mütter werden 
diesem Vertrauen des Führers auch in Zu- 
kunft recht geben. 

Herzenswärme vermögen schliesslich auch das 
scheueste und verschlossenste Gemüt zu ge- 
winnen, . und nichts ist dann beglückender, 
als das überraschende Aufleuchten dankbarer 
Freude in den von Sorge müde und matt 
gewordenen Augen. 

Der Gemeinschaftsgeist, der das Lebens- 
element des Heimes ist, lässt die Erholungs- 
zeit zu einem Erlebnis werden, das den Müt- 
tern — ich möchte sagen —> ein Stück Ju- 
gend wiedergibt. Selbst die Sorge um Mann 
und Kind (dieses bange „wie mag es zu- 
hause gehen") verliert sich bald; denn es 
ist ja rechtzeitig, entweder durch Verwandten- 
hilfe oder eine Haushaltshelferin der NSV, 
dafür gesorgt worden, dass die Mütter be- 
ruhigende Nachrichten über den geregelten 
Gang ihres Hauswesens erhalten. So schwin- 
det nach und nach alles, was ungetrübter 
Erholung hinderlich ist, und es wächst die 
Freude über jeden neu anbrechenden Tag, 
an dem die Mutter einmal ruhig ausschlafen 
darf, bis sie geweckt wird, und an dem 
sie sich nicht zu sorgen braucht, ob auch 
alle zeitig genug aufstehen, um pünktlich am 
Arbeitsplatz zu sein. 

Eine Stunde leichter Morgengymnastik sorgt 
für körperliche Ertüchtigung. Husch, geht es 
nach dem Aufstellen in die Trainingsanzüge, 
und es ist eine Freude, zu séhen, wie nach 
un'd nach die „Uebungen" klappen! Wieviel 
Freude die Mütter selbst daran haben^ geht 
aus der häufig gehörten Aeusserung hervor, 
nun aber auch zuhause mit den Kindern re- 
gelmässig üben zu wollen! Auf Wanderungen 
durch die schöne deutsche Landschaft gibt 
es vielfältige Möglichkeiten, die Aufmerksam- 

keit für Dinge zu wecken, die den Frauen 
— besonders den Städterinnen — bisher fremd 
waren oder in der Hast des Alltags nicht 
beachtet wurden. Frische Lieder erklingen und 
lassen das Herz frei und froh werden. Und 
wie schmeckt nach solchen Stunden das kräf- 
tige Mittagessen, wie gut tut danach eine 
zweistündige Ruhepause im Liegestuhl unter 
grünen Bäumen, die wieder frisch werden 
lässt für den Nachmittag. — Der Abend ver- 
sammelt alle wieder im Wohnraum, Lieder 
werden geübt, Erlebnisse ausgetauscht und 
von zu Hause erzählt. , Hände, die absolut 
nicht ruhen können, erhalten Anregungen zu 
geschmackvollen Handarbeiten oder lustigen 
kleinen Basteleien als Mitbringsel für die 
Kinder. Frohsinn und Heiterkeit kommen zu 
ihrem Recht, und manche Mutter, die glaub- 
te nicht mehr fröhlich sein zu können, er- 
lebt staunend, wie [ung sie doch innerlich 
noch ist. 

Fröhliche und ernste, unterhaltsame und be- 
sinnliche Stunden bilden das Gleichmass der 
Tage. Haben die Alütter doch auch einmal 
Zeit, in ihr Inneres hineinzuhorchen und un- 
ter liebevoller Führung Gaben und Neigun- 
gen sich entfalten zu lassen, von denen sie 
oft selbst kaum wussten. Gerade das Genuin- 
schaftserleben verlangt ja nach Gestaltung 
durch freudige Teilnahme des einzelnen. So 
habe ich immer wieder meine Freude daran, 
wie die Mütter aus sich herausgehen, und 
wie empfänglich und aufgeschlossen sie sind 
für alles seelische „Erholungsgut"^ das ihnen 
nahegebracht wird. 

Oft auch besprechen wir ernste Dinge mit- 
einander, die als Lebens- und Zukunftsfragen 
der Nation uns heute alle auf das Tiefste 
bewegen", und die zwanglose Art, in der es 
plaudernd .geschieht, gibt die beste Möglich- 
keit, den Frauen die verpflichtenden Zusam- 
menhänge klar werden zu lassen, die zwi- 
schen diesen Dingen und ihrem Alltagsleben 
als Frau und Mutter bestehen. Das Wirken 
nationalsozialistischen • Geistes, das in unse- 

Wir bringen hier die Aufzeichnungen 
einer nach England verheirateten jungen 
Deutschen, die ihren Mann im Kriege 
verliert und ihr hartes Schicksal als 1?ote- 
Kreuz-Schwester mit beispielhafter Tap- 
ferkeit überwindet. 

Greewich, Dienstag, 11. Mai 1915. 
In der Nacht vom Sonntag auf Montag 

wieder ein Zeppelinangriff, diesmal kurz vor 
London, über Themsemündung, Southend, 
Westcliffe. Die allgemeine Nervosität wächst 
phantastisch,, the Zeppelins sind der Alpdruck 
der Nächte, aie Vorwürfe in der Presse we- 
gen ungenügender Abwehr lassen an Deut- 
lichkeit nichts mehr zu wünschen übrig. In 
dcii Schulen bekommen die Kinder jetzt „Zep- 
pelinunterricht", der Lehrer schreibt auf der 
Wandtafel vor, wie sie sich im Falle eines 
Angriffs zu verhalten haben: 

If the Zeppelins come, 
Keep indoors. 
Put lights out and keep quiet. 
British means pluck. 

Unsere Patienten sagten mir heute: „Ein 
Glück, dass wir hier sind. Im Lazarett in 
Harwich hätte man uns den Zeppelinbesuch 
tüchtig unter die Nase gerieben." 

Die Admiralität meldet freilich offiziell, der 
Sachschaden sei unbedeutend. Aber das in 
der Presse von neuem erhobene Geschrei über 
die ungenügende Abwehr ist mit dieser Dar- 
stellung nicht recht in Einklang zu bringen. 
Eine unserer Schwestern bekam heute Besuch 
aus Southend, der von lodernden Bränden^ 
Explosionen, schwer beschädigten Schiffen, ge- 
troffenen industriellen Anlagen angsterfülllt 
erzählte. — 

Jedenfalls ist die unruhvolle Spannung hier 
gross. Die Anzeigen in den grossen Zei- 
tungen von .Wohnungen mit bombensicherem 
Keller mehren sich. Wir selber sind durch 
grosse, liegende Kreuze auf unserm Dach als 
Lazarett gekenn?éichnet, haben also wohl nichts 
als höchstens einen unglücklichen Zufallstref- 
fer zu fürchten. Wie sollten wir es'auch .'ma- 
chen? Mit unsern zum grössten Teil bett- 
lägerigen Schwerverwundeten wäre es ganz 
unmöglich, in die Kelter zu flüchten. 

Luftangriff, Gasangriff, was für entsetz- 
liche Kampfmittel, nein, Mordmittel hat die 
sogenannte zivilisierte Welt ersonnen. 

Die Welt müsste so in Waffen starren, dass 
keine Regierung es wagen dürfte, mit einem 
anderen Volk Krieg anzufangen. Das wäre 
vielleicht die einzige Lösung — aber ich bin 
dumm und gänzlich unbegabt für die Dinge 
der höheren Politik. Vernon würde sicher- 
lich sagen: ,,Du darfst den Boden unter den 
Füssen nicht verlieren und Utopien nachja- 
gen; du musst mit beiden Beinen fest ^auf der 
Erde stehen." 

rer völkischen Wohlfahrtspflege einen so sinn- 
fälligen Ausdruck findet, und dessen Segen 
sie am eigenen Leibe verspüren, baut eine 
Brücke des Verstehens auch zu fernerlie- 
genden Gedanken und dem ganzen grossen 
Werk des Führers. 

Besonders liegt mir am Herzen, in den 
Frauen auch das Verständnis zu wecken und 
zu stärken für die Aufgabe. ,die ihnen als 
Hüterinnen unseres Volksgutes in Sitte utjd 
Brauchtum zukommt^ .in Sagen, Liedern Mär- 
chen, fraulicher Handwerkskunst, Volkstrach- 
ten, Festtagsbräuchen usw. Eng damit ver- 
bunden sind Anregungen zu Freizeit- und 
Feiergestaltung in der FamiHe. Die Frauen 
sehen und erleben im Heim, mit welch ein- 
fachen Mitteln einem Feiertag ein festliches 
Gepräge gegeben werden kann, und wie leicht 
es ist, dem Werk-tag durch liebevolle Beach- 
tung kleiner Dinge den grauen Schein des 
„Alltags" zu nehmen, und sei es durch nichts 
anderes als ein paar Blumen oder ein wenig 
Grün auf dem Tisch und durch eine nett an- 
gerichtete Mahlzeit. 

In der Gestaltung des letzten Abends drängt 
sich dann noch einmal alles zusammen, was 
wir in fröhlichen und ernsten Stunden mit- 
einander erlebt haben. Es ist der Abschluss 
einer Zeit, die den Müttern körperlich und 
seelisch soviel neue Kräfte gegeben hat, dass 
es ihnen nun ein Herzensbedürfnis ist, ihr 
— zum letztenmal in froher Kameradschaft 
— einen mö'glichst festlichen und unvergess- 
lichen Ausklang zu geben. 

Ihr grösster Dank dabei gilt dem Füh- 
rer, von dem sie wissen, dass sein bewe- 
gender Wille auch hinter ihrer sorglosen Fe- 
rienzeit stand. In diesem Bewusstsein keh- 
ren sie heim, nicht nur gekräftigt an Leib 
und Seele, sondern auch erfüllt von dem 
Gedanken der Volksgemeinschaft und mit vie- 
len guten, neuen Vorsätzen, die ihnen nicht 
selten zu einem Markstein ihres Lebens wer- 
den. 

* 

In seinem Ton lag bei solchen Ermahnun- 
gen eine leise, spöttische Ueberlegenheit. Zu 
denken,- dass ich sie nie mehr hören werde, 
nie mehr das Lächeln sehen, das sie zärtlich 
begleitete. 

Nie ist ein entsetzliches Wort. 
Vernon, Liebster, es ist so schwer ohne 

dich. 
Donnerstag, >4 5. Juli 1915. 

Besuch von der Königin, die, nachdem sie 
alle Lazarette in London und Umgebung ge- 
sehen hatte, nun auch das unsrigelkennenlernen 
wollte. Countess Lennox kam, telegraphisch 
benachrichtigt, für zwei Tage vom Kontinent 
herüber, Sie und Dr, Sturdee, unser Chef- 
arzt, führten die Königin (zwei Hofdamen 
gingen, sichtlich gelangweilt, hinter den Dreien 
her), auf den Stationen wurden wir Schwe- 
stern zu Auskünften herangezogen. In mei- 
nem Saal ging Queen Mary von Bett zu Bett, 
hatte für jeden einzelnen ein freundliches 
Wort, eine teilnehmende Frage nach Verwun- 
dung und Familie, verteilte (die gelangweilten 
Hofdamen trugen das hinter ihr her) Ziga- 
retten, Keks und Blumen. Sie sprach deutsch, 
was unseren Leuten mächtig imponierte. Ohne 
einen kleinen, erheiternden Zwischenfall, des- 
sen Pointe die Königin allerdings nicht ver- 
stand, ging es natürlich nicht ab. Pleschke, 
tüchtiger Berliner, durchaus nicht auf den 
Mund gefallen, Obermaat auf der „Blücher", 
hat eine recht unangenehme, langwierige Ver- 
wundung; ein Granatsplitter hat seine vier 
Buchstaben attackiert, die Muskulatur tief auf- 
gerissen und zerfetzt. Der arme Kerl muss 
seit Monaten auf dem Bauch liegen. 

Das erregte die besondere Teilnahme der 
Königin, sie fragte ihn sehr freundlich: „Wo 
sind Sie verwunoet, lieber Mann?" Die Ka- 
meraden grinsten, Pleschke blickte sich rat- 
los um, keine rettende Erleuchtung kam ihm. 
Schliesslich stotterte er: „Am Hintern, Ma- 
jestät." Die Gesichter meiner Leute ver- 
schwanden unter den Bettdecken. Die Köni- 
gin aber wandte, liebenswürdig lächelnd, sich 
"ihm noch näher zu: „Wie, bitte?" Fragend 
blickte sie den Doktor, die Hofdamen, Coun- 
tess Lennox und mich, an. ,,1 don't under- 
stand." 

. Der Alann ist in der Doggerbankschlacht 
verwundet, Majestät, er war auf der ,Blü- 
cher'," beeilte ich mich, zu erklären. Pleschke 
und die andern atmeten auf. Und die Kö- 
nigin rief lebhaft: „O, ein Held von der 
.Blücher'!" und Hess dem guten Pleschke noch 
eine zweite Schachtel Zigaretten geben. — 

Sie war ganz Engländerin. Und doch ein 
Mensch, der Wunden auch jenseits der Gren- 
zen heilen wollte, der auch im Feind den 
schmerzleidenden Mitmenschen sah. Das hat 
mir viel Mut gemacht. 

äUttitet? cvifoUn 

9laii) bcw ©cric^t einer Heimleiterin 

0i^ltiefier in engltfi^en Sajitretien 
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miUelrneei; im ITIittßlpunht 

(1. Fortsetzung) 

Der Faschismus Hess von Anfang an kei- 
nen Zweifel darüber, dass er das italienische 
Mittelnieerproblem durch die .bisherigen Er- 
werbungen, durch Libyen und den Dodeka- 
nes, nicht als gelöst betrachte. Zunächst ging 
der Faschismus daran, die Adria zu „ver- 
korken". Italien setzte sich in Albanien fest, 
ohne dass England, das damals nach Gegen- 
gewichten gegen Frankreichs Mittelmeerpolitik 
suchte, einen Anlass zur Intervention sah. 
Italien besetzte die Insel Saseno, richtete sieb 
auf dem albanischen Festlande häuslich ein 
und baute Valona zu einem starken militäri- 
schen Stützpunkt aus. Nach einigen Schwie- 
rigkeiten gelang es Italien im Jahre 1927, 
ein Bündnis mit Achmed Zogu zu schlies- 
sen, das im Jahre 1936 erneuert worden ist 
und Albanien in wirtschaftlicher, kultureller, 
politischer und militärischer Hinsicht vollkom- 
men dem Willen Italiens unterstellt. . 

Die italienisch-albanische Freundschaft grün- 
det sich sowohl auf strategisch-politische wie 
auf wirtschaftliche Interessen. Die Möglich- 
keit, das Adriatische Meer im Falle eines 
Konfliktes im Mittelmeer absperren zu kön- 
nen, würde die italienische Ostküste sichern. 
Damit wäre die italienische Küstenstrecke, die 
für den Zugriff einer feindlichen Seemacht 
offenliegt, wesentlich verkürzt. Eine Siche- 
rung der Ostküste gibt Italien einen gros- 
sen strategischen Kraftzuwachs. Aber wenn 
Italien die Ostküste dem feindlichen Zugriff 
entziehen will, dann muss es die Strasse von 
Otranto zwischen Süditalien und Albanien 
sperren, die den Zugang zum Adriatischen 
Meer bildet. Eine solche Sperrung setzt aber 
einen befestigten Brückenkopf auf der al- 
banischen Ocgenküste voraus. Diese Funk- 
tion ist hauptsächlich der Insel Saseno zuge- 
wiesen. Darüber hinaus hat sich Italien an 
der Küste Südslawiens selbst festgesetzt; in 
Fiume, in Zara und Lagosta. Das italienisch- 
südslawische Verhältnis hat in der letzten 
Zeit eine sichtbare Entspannung erfahren. Das 
darf allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass Italien nach wie vor das Amarissimo 
Mare, „die allerbitterste See" — so genannt, 
weil die von der Venezianischen Republik aus- 
g<ri'ibte Herrschaft über die verlockenden Ge- 
stade Dalmaliens bisher nicht w'iederherge- 
stellt werden konnte —, als italienisches Meer 
betrachtet. 

Andererseits ist Albanien die italienische 
Hilfe bei der v^irtschaftlichen Erschliessung 
des Landes sehr willkommen. Italien hat u. a. 
begonnen, die albanischen Oelquellen zu er- 
schliessen, auf denen die- Oelversorgung Ita- 
liens aufgebaut wird. Das albanische Rohöl 
wird in Bari mit dem Hydrierverfahren zu 
Motorbrennstoff und Schmieröl verarbeitet. 
Unter den zahlreichen italienischen Konzes- 
sionen in der Wirtschaft und im Verkehrs- 
wesen sind die Flugverkehrsdienste der Ala 
Littoria von ganz besonderer Bedeutung. 

Eine der ersten Aktionen der faschistischen 
Mittelmeerpolitik war der* „Panthersprung" 
Mussolinis nach Korfu, der infolge des bri- 
tischen Widerstandes aber gleich zurückgenom- 
men werden musste. Die Beute aus dem 
Kriege mit der Türkei wurde festgehalten. 
Die Inseln des Dixlekanes sollen das „Malta" 
Italiens werden — sie sind es schon heute. 
Nach Rhodos wurde «ine Luftlinie vorge- 
trieben. Durch die energische Inangriffnahme 
der wirtschaftlichen Erschliessung ist auch 
der militärpolitische Wert Libyens wesentlich 
erhöht worden. In dem Freundschaftsvertrag 
vom Jahre 1926 mit Spanien erreichte Ita- 
lien seine Einschaltung in das Tangerstatut. 

Alle diese Unternehmungen waren noch Ein- 
zelaktionen, tastende Verstösse, die England 
keinen Grund gaben, die faschistische Mit- 
telmeerpolitik zu stören. Die Lage änderte 
sich aber von Grund auf, als das faschistische 
Pendel ausschlug, als der Feldzug zur Er- 
oberung Abessiniens begann. Im Herbst 1935 
fragte sich die Welt, ob eine einzige Macht 
ihren Willen gegen den Widerstand von mehr 
als 50 Nationen durchsetzen könnte. Heute 
wissen wir, dass Italien und nicht die Sank- 
tionsnationen des Völkerbundes gesiegt ha- 
ben. Wir wissen überdies; die . Vorherrschaft 
Englands über das Mittelmeer ist beendigt. 
Das faschistische Italien hat die Probe aufs 
Exempel gemacht. Es forderte Orossbritan- 
nien heraus und liess sich dürch die briti- 
schen Dreadnoughts nicht hindern, ein Trup- 
penschiff nach dem anderen durch den Suez- 
kanal zu schicken, um den ostafrikanischen 
Feldzug zu einem schnellen siegreichen Ende 
zu führen. 

Hat Mussolini lediglich gewagt, hat er le- 

diglich ein hohes Risiko übernommen und 
den Gegner durch seine Festigkeit und Ziel- 
sicherheit davon abgehalten, seine Heraus- 
forderung anzunehmen? Mussolini erklärte, 
dass er in der Verwirklichung der geplan- 
ten Oelsanktionen eine Kriegserklärung erblik- 
ken würde. England verzichtete auf die Durch- 
führung der Oelsanktionen. Eine kriegerische 
Auseinandersetzung zwischen England und Ita- 

in der Tat hat das strategische Kräftever- 
hältnis im Mittelmeer eine entscheidende Ver- 
schiebung erfahren. 

Mussolini mussle mit einem Kriege mit 
England rechnen.' War er des Sieges gewiss? 
Glaubte er, durch seine Luftwaffe die briti- 
sche Flotte schlagen zu können? Das ist 
nicht anzunehmen. Aber er" hätte das Risiko 
eines Krieges wahrscheinlich nicht auf sich 
genommen, wenn er nicht in die Luftwaffe 
ein ungeheures Vertrauen gesetzt hätte. An- 
dererseits steht unter den Gründen, ■ die das 
strategische Sicherheitsgefühl der Engländer 
im Mittelmeer erschüttert hatten, der Ausbau 
der italienischen Luftmacht offenbar an er- 
ster Stelle. Damit ist keineswegs gesagt, dass 
die britische Flotte davon überzeugt gewe- 
sen wäre, in einem Mittelmeerkrieg mit Ita- 
lien eine Niederlage erleiden zu müssen. So 
cinfach liegen die Dinge gewiss nicht. Aber 
tdas hat die britische Flotte im Herbst 1935 
erfahren; die Demonstration ihrer Stärke al- 
lein genügt heute im Mittelmeer nicht mehr 
— wie im 19. Jahrhundert! —, vmi den 
Gegner zum Einlenken zu zwingen. 

Die Entwicklung der Luftfahrt hat im Mit- 
telmeer eine neue Epoche eingeleitet. Das 
kräf-tige Selbstgefühl Italiens gründet recht 
eigentlich in dem Bewusstsein, dass es durch 
seine Luftwaffe heute „jeden Winkel im Mit- 
telmeer kontrolliert" (nach einem Ausspruch 
Valles, des Oberkommandierenden der italie- 
nischen Luftstreitkräfte). Nicht zufällig war 
der italienische General Douhet der Verkün- 
der einer neuen Epoche in der Geschichte 
des Krieges, der Epoche des Luftkrieges. Nicht 
zufällig war es ein Italiener, der die For- 
derung aufstellte, dass die Luftwaffe, die 
„Raumwaffe", nicht eine Hilfswaffe sein dür- 
fe; sondern das entscheidende Kampfmittel 
bilden müsse, dessen rücksichtsloser Massen- 
einsatz in der Offensive allein eine schnelle 
Entscheidung des Krieges verbürge, während 
sich die Landarmee und die Flotte auf eine 
defensive Haltung beschränken sollen. 

Italien ist nicht davor zurückgeschreckt, sich 
in die Interessengebiete Grossbritanniens hin- 
einzuschieben. Es hat am Wege nach In- 
dien ein italienisches Kolonialreich aufgebaut, 
das in Verbindung mit dem vor kurzem nach 
Südosten vorgeschobenen Libyen den anglo- 
lägyptischen Sudan in die Zange nehmen könn- 
te. Italien hat diè Front des britischen Rei- 
ches an einigen seiner empfindlichsten Stel- 
len zu beunruhigen gewagt. Den Mut und 
die Kraft zu diesem Wagnis gaben ihm in 
erster Linie die Bombengeschwader, die zum 
Sprunge auf die britischen Stützpunkte im 
Mittelmeer bereitstanden. In der Entwicklung 
der Luftfahrt, das heisst in der Einbeziehung 
der Höhendimension in den Kriegs- und Ver- 

•kehrsraum, liegt eine der entscheidenden Ur- 
sachen für das Wiedererwachen des Mittel- 
meeres. Luftlinien _ sind politisch-strategische 
Kraftlinien. Die Verschiebung der politisch- 
strategischen Kräfteverhältnisse im Mittçlmger 
wird handgreiflich, wenn wir das Luftstras- 
sennetz betrachten, das es heute umspannt. 
Die italienische Luftverkehrspolitik ist in er- 

. Frankreich kreuzt es via Neapel—Athen- 
Beirut auf dem Wege nach Indochina. Ganz 
in der Nähe von Beirut, in Tripolis, endet 
übrigens die französische Oelleitung, die den 
französischen Anteil am Mossulöl an die sy- 
rische Küste befördert. Die Holländer über- 
fliegen das östliche Mittelmeer auf der Route 
^Athen—Kreta—Mersa Matruh (Aegypten). Die 
ItaHener haben durch die Linie Rom—Athen- 
Rhodos im östlichen Mittelmeer luftpolitisch 
Fuss gefasst. Diese Linie verdichtet die Be- 

llen konnte glücklicherweise vermieden wer- 
den. England gab nach, einmal, weil es den 
Frieden wirklich'aufrichtig wünschte, zum an- 
dern aber auch, weil es im Mittelmeer zum 
erstenmal in seiner Geschichte einen „Schwä- 
cheanfall" erlitten hatte. England war unsi- 
cher geworden. Auch die Verstärkung der 
Fleet in being reichte nicht aus, um Italien 
zum Rückzug zu bewegen. 

ster Linie auf die Umklammerung des Mit- 
telmeerraumes ausgerichtet. Die Hauptadern 
des italienischen Luftverkehrssystems entspre- 
chen den Kraftadern der italienischen Mittel- 
meerpolitik, die von dem Prinzip der All- 
gegenwärtigkeit beherrscht ist. Wie kann Ita- 
lien seine Allgegenvvärtigkeit besser beweisen 
als durch seine Flugzeuge, die die Tagesent- 
fernungen zu Stund enentfernunggi machen! 
In das westliche Becken des Mittelmeeres hat 
die Ala Littoria, die italienische Lufthansa, 
neben der Linie Rom—Genua—Marseille— 
(Barcelona) die Luftroute Rom—Palma (Mal- 
lorca)—Melilla (Spani:ch-Maro'<ko)—Cadiz vor- 
getrieben, die das vitale Interesse Italiens an 
dem Schicksal Spaniens unterstreicht. Zwei 
italienische Luftwege haben Tunis zum Ziel 
(wo auch 100.OOO Italiener in ihrem Volks- 
tum bedroht sind): die eine führt von Rom 
direkt nach Tunis, während die andere über 
Neapel und Palermo geleitet wird. Auch Sar- 
dinien (Cagliari und Sassari) ist natürlich 
auf dem Luftwege erreichbar. 

Die italienische Kolonie Libyen ist durch 
die Flugstrecke Rom—Syrakus—Malta—Tripo- 
lis mit dem Mutterlande verbunden. Italo 
Balbo, dessen kühne Geschwaderflüge über 
den Atlantischen Ozean die grosse Leistungs- 
fähigkeit der italienischen Luftfahrt vor al- 
ler Welt gezeigt haben, residiert heute als 
Gouverneur in Tripolis. Nichts kann die neue 
Lage im Mittelmeer besser sichtbar machen 
als die. Tatsache, dass das britische Malta 
auf dem direkten italienischen Luftwege nach 
Libyen liegt. In Libyen selbst wird ein Luft- 
verkehrsdienst an der Küste entlang, von 
Tripolis über Sirte nach Bengasi, durchge- 
führt. 

Die strategisch-militärische Bedeutung der 
libyschen Küste wird durch die 1822 km 
lange Autosti^asse unterstrichen, die Musso- 
lini im März 1937 feierlich eröffnet hat. Die- 
se „Littoranea Libica" ist 7 m breit, wo- 
von 5 m bituminiert sind. Das Band dieser 
modernen ,,Römerstrasse" erstreckt sich von 
Ras Agir an der tunesischen bis nach Pto. 
Bardia an der ägyptischen Grenze. Alle Kü- 
stenorte Libyens sind jetzt auch vom Lan- 
de aus schnell erreichbar — eine Tatsache, 
die ihren militärischen Wert natürlich aus- 
serordentlich erhöht. 

In Bengasi berührt auch die neue von 
Jiom—Syrakus kommende „Linie des Impe- 
riums" das afrikanische Festland. Der Ziel- 
punkt dieser Luftlinie ist Addis Abeba. Die- 
se Kernlinie des itaUenischen Luftstrassennet- 
zes wird von Bengasi aus zunächst nach 
Kairo in Aegypten geführt. Von hier aus 
folgen die italienischen Maschinen dem bri- 
tischen Luftweg über Wadi Haifa nach Khar- 
tum, um dann via Cassala—Asmara—Dschi- 
buti—Dirè Daua nach der Hauptstadt Ita- 
ilienisch-Ostafrikas zu fliegen. Ein Luftver- 
kohrsnetz in dem neuen afrikanischen Kolo- 
nialreich befindet sich im Aufbau. Somali- 
land ist durch die Strecke Dire Daua—Gorra- 
hei—Belet Uen—Mogadischu an die grosse 
italienische Koloniallinie angeschlossen. 

Ziehungen Italiens zu der strategisch so be- 
deutungsvollen Dodekanesgruppe. Im Som- 
mer 1937 ist die Linie über Rhodos hinaus 
nach Haifa in Palästina verlängert worden. 
Diese Massnahme enthüllt ihren politischen 
Sinn, wenn man bedenkt, dass Italien heute 
alles versucht, um in den arabischen Län- 
dern des Nahen Ostens Um Vertrauen zu 
werben. Haifa ist überdies der Endpunkt 
der britischen Pipa Line von Mossul her! 

Die starke luftpolitische Stellung Itahens 

im östlichen Teil des Mittelmeeres gründet 
aber vor allem darin, dass es ein unentbehr- 
liches Durchgangsland für die Führung der 
britischen Empire-Grundlinie nach dem Na- 
hen Osten, nach Südafrika und Indien—Au- 
stralien darstellt. Es versteht sich, dass Ita- 
lien aus dieser Lage Vorteile zu ziehen wuss- 
te, indem es die Gewährung des Rechts zur 
Ueberfliegung seines Hoheitsgebietes und zur 
Landung auf italienischem Boden an eine 
entsprechende Konzession von Flugrechten auf 
den Territorien des britischen Weltreiches 
band. Die Engländer befinden sich in einer 
heiklen Lage. Wenn sie ihre grosse Luftlinie 
nach Afrika bezw. nach Australien an dem 
Seeweg durch das Mittelmeer entlang führen 
würden, ginge der entscheidende Vorteil des 
Luftweges, die Wegabkürzung, wieder weit- 
gehend verloren. Andererseits kann England 
das Reichsluftverkehrsnetz nicht nach dem 
„All-red-Prinzip" aufbauen, d. h. nach dem 
Grundsatz, britische Verkehrswege nur an bri- 
tischen Stützpunkten entlang zu führen. Auf 
dem direkten Kurs von London nach dem 
Osten müssen die Flugzeuge der Imperial 
Airways französisches und italienisches Gebiet 
passieren, Frankreich und Italien haben denn 
auch nicht gezögert, den Engländern die Stär- 
ke- ihrer Stellung im Zeitalter der Luftfahrt 
klarzumachen. Italien braucht nur mit der 
Sperrung seines Luftraumes für die Flugzeuge 
der Imperial Airways zu drohen, um den 
Engländern wieder bewusst zu machen, dass 
sie im Zeitalter der Luftfahrt nicht mehr die 
Monopolstellung einnehmen, die sie im Zeit- 
alter der Schiffahrt besassen. 

England hat sich mit der Tatsache abge- 
funden, dass seine traditionelle Mittelmeer- 
politik, die im wesentlichen auf die Befesti- 
gung seiner Flottenstützpunkte im ' wesentli- 
chen Teil des Mittelmeeres aufgebaut war, 
luftpolitisch ihren Sinn weitgehend verloren ' 
hat. Der englische Brigadier-General P. R. 
C. Groves meint sogar; „Malta ist im Falle 
eines Krieges unhaltbar. Unsere anderen Luft- 
sfützpunkte — in Gibraltar und im östlichen 
Mittelmeer — genügen nicht, um unsere Vor- 
machtstellung zu sichern, auch wenn wir das 
notwendige Flugmaterial besässen." Die et- 
wa 140 km ..breite Rinne zwischen Sizilien • 
und dem afrikanischen ^ Festland wird von 
der kleinen italienischen Insel Pantelleria be- 
herrscht, die in den letzten beiden Jahren 
zu einem starken Stützpunkt für Unterseeboo- 
te und Flugzeuge ausgebaut wurde. Das von 
der italienischen Regierung ausgesprochene 
Verbot der Ueberfliegung dieser Insel hat in 
England erhebliches Aufsehen erregt. 

Italien und Frankreich umspannen heute 
durch ihre Luftverbindungen zwischen dem 
Mutterland und den nordafrikanischen Kolo- 
nien den mittleren und westlichen Teil des 
Mittelmeeres vollkommen. Sichere Stützpunk- 
te für den Schutz und die Verproviantierung 
der englischen Flotte gibt es hier nicht mehr. 
Führende englische Politiker haben denn auch 
schon vor Jahren vorgeschlagen, dass Eng- 
land seine Stellung im westlichen Mittelmeer 
freiwillig räumen solle, um dafür seine Po- 
sitionen im Osten und am Suezkan;»! noch 
stärker auszubauen. 

Die Erfahrungen des Jahres 1935—36 ha- 
ben in England notwendig zu der Frage ge- 
führt, wie die britische Stellung im Mittel- 
meer wieder verstärkt werden kann. Einige 
Empire-Strategen gingen in der Diskussion 
sogar so -weit, für den Kriegsfall die Räu- 
mung des Mittelmeers und die Umleitung 
des Handelsverkehrs über das Kap der Gu- 
ten Hoffnung vorzuschlagen. Räumung des 
Mittelmeers: das hiesse die Aufgabe Maltas 
oder doch zumindest Desinteressement für 
Malta und dafür Konzentration auf die Aus- 
gänge Gibraltar und Alexandria—Aden. Stra- 
tegisch also: Fernblockade! GrosslTritannien 
soll sich, so meinte man, im) Kriegsfalle da- 
mit begnügen, die Ausgänge zu „verkorken" 
(„Pfropfentaktik"!), und abwarten, bis der 
Feind im Mittelmeer sich ergäbe. Kein Schiff 
des Mittelmeerfeindes soll die Möglichkeit ha- 
ben, das Meer zu verlassen, kein Schiff soll 
in das Mittelmeer einlaufen und den Feind 
mit Waren versorgen können. Der Gegner 
soll durch diese Taktik also „erstickt" wer- 
den. Kein Zweifel kann darüber bestehen, 
dass der italienische Machtzuwachs im Mit- 
telmeer die britischen Positionen an den Aus- 
gängen kaum geschwächt hat. Ihre erfolg- 
reiche Verteidigungsmöglichkeit ist durch die 
Ereignisse der letzten Jahre nicht in Frage 
gestellt. 
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paares Elster. Dr. Elster war länger als 
ein Menschenalter Erzieher i:i der Familie djs 
Qrossindustriellen Nathusius gewesen und hat- 
te mit dessen Söhnen fast ganz Europa be- 
reist. Solcher Umgang musste auf das auf- 
nahmefähige Gemüt des jungen Mannes den 
besten Einfluss ausüben. "Stutzer sollte nach 
dem Wunsche der Eltern Theologie studie- 
ren, wozu er freilich keinerlei Berufung in 
Sich fühlte. Aber Theologie galt als ein prak- 
tisches Brotstudium, dem durch mancherlei 
Stipendien die Wege bereitet- wurden-. Die 
kluge Frau Lentz fand, Stutzer sollte nicht 
Theologie studieren, er passe nicht dizu und 
werde auch nicht dabei bleiben! Sie riet ihm, 
die konsularische Laufbahn einzuschlagen. Er 
solle Jurisprudenz und Kameralia studieren: 
dann würde sie ihm durch ihre intimste Freun- 
din, die Frau des Dekans von Westminster, 
einen einjährigen, kostenfreien Aufenthalt in 
England vermitteln — dem deutschen Juristen 
mit englischen Sprachkenntnissen würde nach- 
Irer die Welt offen stehen! Zu solchen „lä- 
cherlichen, abenteuerlichen Ideen", die der 
Abiturient willig in sich aufgenommen hatte, 
gaben die guten Eltern freilich nicht die Zu- 
stimmung. — Es fiel ein Reif — — Stutzer 
weiss aus seiner Schulzeit viele Erlebnisse und 
treffende Beobachtungen zu berichten, und 
manche Döneken, die er später erzählte, zei- 
gen nicht nur Humor, sondern auch innige 
Verbundenheit mit der Natur und mit den 
einfachen Menschen. Für alle gesunden Un- 
terhaltungen ist er zu haben: er ist ein 
gewandter Turner und geschickter Tänzer und 
überall wegen seiner guten Singstimme ge- 
sucht; "er tummelt sich im Winter in den 
schneebedeckten Harzbergen und stellt sieb 
auch als vierter Mann zum Whist, wenn 
es gewünscht wird. 

Der Student der Theologie .Stutzer hat 
zwischen 1859 und 1862 in Jena, Halle und 
Erlangen manchen berühmten Professor gehört 
und abweichend vom sonst geübten Brauch 
die Vorträge nicht nachgekritzelt, sondern sie 
seinem stark entwickelten Gedächtnis einge- 
prägt, wenn sie geistreich waren und glän- 
zend vorgetragen wurden. Da es aber auch 
Professoren gab, die mit ihren trockenen un:' 
langweiligen Vorlesungen die Hörer ver- 
scheuchten, hat auch der junge Stutzer das 
Studentenleben nicht nur innerhalb der Hör- 
säle kennen gelernt. Seine fjeringe Neigung 
zur Theologie wurde dadurch nicht gehoben, 
dass weder die Lehrer in Jena no:h in Halle 
ihn hatten geben können, was er gesucht 
hatte: eine Vertiefung seines Glaubens; eine 
Wandlung von der damals weit verbreiteten 
liberalen zur positiven Einschätzung des Chri- 
stentums, eine Weltanschauung, die alles un- 

ter den christlichen Gesichtspunkt stellt. Erst 
in Erlangen, wo positiv lutherische Theologie 
gelehrt wurde, hat der junge Gottsudier ge- 
funden, was er für sich selbst und' für den 
gcistlichcn Beruf nötig zu haben glaubte. 

Dass auch die Studienzeit dem scharfen 
Beobachter viel Stoff zu kleinen Histörchen, 
namentlich über die menschlichen Seiten der 
gelehrten Professoren geliefert- hat, kann in 
seinen Lebenserinnerungen nachgelesen wer- 
den, In diese Erlanger Zeit fällt ein Besuch, 
den der Student in Neudettelsau, einige Stun- 
den hinter Nürnberg, ausführte und der für 
seine spätere Entwicklung bedeutungsvoll wur- 
de. Hier leitete Pf. Löhe ein von ihm be- 
gründetes Diakonissenhaus und eine damals 
noch sehr kleine Blödenanstalt, die Stutzers 
besondere Aufmerksamkeit erweckte. Der 
Keim zu seiner späteren Arbeit an den Idio- 
ten lag in diesem kleinen Hause und schlug 
fünf Jahre später die erste Wurzel. 

Von Erlangen meldete sich Stutzer zum er- 
sten Examen in Wolfenbüttel. Er verliess 
die Universität, ohne den Dr. phil. gemacht 
zu haben, was er später sehr bedauert hat. 
Es war damals nicht Sitte, aber er hätte den 
Grad unschwer erreichen können, was da- 
raus zu entnehmen ist, dass er eine Abhand- 
lung geschrieben hat, die ■ mit einem Preis 
von ICO Gulden ausgezeichnet wurde und die 
er nur öffentlich zu verteidigen gehabt hätte, 
um unter Hinzufügung einer mündlichen Prü- 
fung in zwei Fächern den Grad zu erlangen. 

Die Kandidatenzeit wurde durch die übli- 
che Hauslehrertätigkeit überbrückt. Da" in 
Braunschweig zu viele Theologen auf Anstel- 
lung warteten, dagegen im Nassauischen Man- 
gel an solchen bestand, meldete sich Stutzer 
sogleich nach bestandenem ersten Examep 
zum zweiten, das er in Wiesbaden erfolgreich- 
ablegte. Der Weg zur Pfarre stand nun of- 
fen. Die Eile des Kandidaten, recht schnell 
ein Amt zu finden, hattè seine guten Grün- 
de gehabt: er hatte schon zwei Jahre vor- 
her sein Herz verloren und ein anderes da- 
gegen eingetauscht. Mit Therese Schott 
hat Stutzer eine Lebensgefährtin von ganz 
seltenem Wert gefunden. Sie hat mit ihrer 
starken und doch echt weiblichen Persön- 
lichkeit der Stutzerschen Ehe einen kostbaren 
Inhalt verliehen; sie wurde der Mittelpunkt, 
um den sich nicht nur die engere Familie, 
sondern auch der Freundeskreis bewegt hat. 
Sic war die Tochter des "Hofrats Eduard 
Schott, des langjährigen Leiters des Eisen- 
hüttenwerkes des Grafen zu Stolberg-Warni- 
hüttenwerkes des Grafen zu Stolberg-Werni- 
gerode in Ilsenburg. Schott war ein genialer 
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Die Jugendjahre verflossen auf dem Lan- 
de, in unmittelbarer Nähe der Natur, im 
Schatten der Harzberge, zunächst in Seesen 
und Twülpstedt bei Helmstedt, dann in Sem- 
menstedt bei Wolfenbüttel. Der Junge eig- 
nete sich alle Hantierungen an, die in länd- 
lichen Haushaltungen und Wirtschaften vor- 
kommen; überall packte er an und zeigte 
sich geschickt in jeder prakiischen Arbeit. 
Aber in •schulmässigen Kenntnissen blieb er 
weit zurück, wenn er auch in der Musik gute 
Fortschritte aufweisen konnte. Dass ihn der 
Vater für einige Zeit zum P.. Lefeldt in 
Remlingen tat, der für seine vier Söhne ei- 
nen Kandidaten als Hauslehrer verschrieben 
hatte, konnte hieran wenig bessern. Auf der 
Wolfenbüttler Hohen Schule sollten schliess- 

lich die vielen Lücken ausgefüllt werden, die 
Gustavs Wissen noch immer aufwies, aber 
er fand hier kein Verständnis bei den Leh- 
rern und ging freudlos durch die Wolfen- 
büttler Jahre, in denen sich bei ihm eine 
gewisse Veranlagung zum Einspänner ausbil- 
dete. Erst in Blankenburg, wo Gustav die 
Jahre von 1855—59 zubrachte, fand der Gym- 
nasiast den ihm zusagenden Boden. Hier voll- 
endete er mit Erfolg die Schulausbildung, die 
ihn . für das Universitätsstudium .reif machte. 
Er verlebte drei glückliche Jahre im Hause' 
eines vielseitigen Gelehrten, des Generalsuper- 
ihtendenten Lentz, dessen Frau und Tochter 
einen längeren Aufenthalt in England hinter 
sich hatten. Seine musikalische Begabung öff- 
nete ihm das Haus des kunstsinnigen Ehe- 

Gustav Stutzer 

Das Lebenspendel Gustav Stutzers hat zeit- 
weilig weit ausgeschlagen und ist mitunter 
beträchtlich von dem geruhsamen Weg ab- 
gewichen, der einem wohlbestallten evangeli- 
schen Pfarrer in Amt .und Würden zur Zeit 
der deutschen Kleinstaaterei vorbestimmt zu 
sein pflegte. Das bewegte Leben Stutzers, 
in dem Brasilien schon frühzeitig mehr als 
ein geographischer Begriff, in späteren Jahr- 
zehnten sein und der Seinen Schicksalsland 
gewesen ist, liefert reichen Stoff zum Nach- 
denken. Der Mann selbst gehört in seiner 
ansprechenden, das rein Menschliche stark 
unterstreichenden Art zu den fesselndsten 
deutschen Persönlichkeiten, die brasilianischen 
Boden in den letzten fünfzig Jahren betre- 
ten haben. Durch seine literarischen Veröf- 
fentlichungen hat er das deutschbrasilianische 
Schrifttum mit wertvollen Gaben bereichert. 
Wenn daher Gustav Stutzers aus Anlass der 
100. Wiederkehr seines Geburtstages gedacht 
wird, dann soll damit sichtbar zum Ausdruck 
gelangen, dass der Mann, sein Schicksal' und 
sein Werk bei den Deutschen in Brasilien 
unvergessen sind! 

Unter Stutzers Urgrosseltern ist der in Er- 
furt in kurmainzischen Diensten stehende 
Oberst Stutzer nebst seiner Ehefrau und das 
von südfranzösischen Hugenotten abstammen- 
de Ehepaar Mauvillon-Mouland zu erwähnen. 
Jakob de Mauvillon, dessen Vater schon ein 
Gelehrter war, lebte als Oberstleutnant und 
Professor der Mathematik und Kriegswissen- 
schaften am Collegium Carolinum in Braun- 
schweig. Der geistig ungemein rührige Mann 
hat viele wissenschaftliche Werke hinterlassen. . g 
Eine Tochter des Ehepaares Mauvillon-Mou- 
land, Wilhelmine, wurde 1805 die Frau Bal- 
thasar Stutzers, eines Sohnes des vorgenann- 
ten Obersten. Auch Balthasar schlug die mi- 
litärische Laufbahn ein. Als junger Offizie.r 
ging er 1776 mit der von den Engländern 
geworbenen braunschweigischen Hilfstruppe 
nach Nordamerika ab, wo er in einer der 
ersten Schlachten mit der Fahne in der Hand 
verwundet wurde. Er kam erst 1783 nach 
Braunschweig zurück und^ brachte von Ame- 
rika ausser einem ausgeheilten Lungenschuss 
nichts weiter mit, als einen runden - Stein au? 
der Prärie, den er zum Stri'impfestopfen be- 
nutzt hatte. Der grosse, stattliche Mann wur- 
de Rittmeister und später Major bei den 
Dragonern. An der Seite der jungen Frau 
durchlebte er die schwere Zeit, da Braun- 
schweig einen Teil des von Jerome regier- 
ten Königreichs Westfalen bildete. Das Schick- 
sal bestimmte nun damals den Major Stutzer 
zum Mitglied des Kriegsgerichtes, das am 
17. 7. 1809 über die von den Franzosen ge- 
fangenen 14 Schillschen Freiwilligen das Ur- 
teil zu sprechen hatte. Da war von 7 Rich- 
tern Stutzer der einzige, der sich gegen das 
Todesurteil aussprach. Er hat den Unglück- 
lichen die Kugel nicht ersparen können, hat 
aber durch seine unerschrockene und aufrech- 
te Haltung sein eigenes Leben in die höch- 
ste Gefahr gebracht. Der kommandierende 
General konnte wohl erwirken — und das war 
wie ein Wunder in dieser recht- und gesetz- 
losen Zeit —, dass der Major, der so tapfer 
für seine Ueberzeugung eingetreten war, aus- 
ser Verfolgung gesetzt wurde, doch verlor 
dieser seine Anstellung und musste sich spä- 
ter an der Seite seiner nicht weniger tapfe- 
ren Frau schwer durchs Leben schlagen. Das 

geliebte Flötenspiel, das er meisterhaft be- 
herrschte, hat ihm geholfen, schlimme Zeiten 
mutig zu ertragen. Dass die Hugenottenenke- 
lin eine würdige Lebensgefährtin des späte- 
ren Oberstleutnants Stutzer gewesen ist, hat 
sie nicht nur in den schweren Wochen be- 
wiesen, ah ihres Mannes Leben an einem 
Faden hing, sondern noch in ihrem Alter, 
als im Jahre 1850 die deutschen Lande durch 
die Cholera schwer heimgesucht wurden. Da- 
mals hat die Siebzigjährige acht Cholerakran- 
ke in ihr Haus in Semmenstedt aufgenommen 
und mit Hilfe eines uralten Knechtes, der 
noch unter ihrem Manne als Unteroffizier 
gedient hatte, gesund gepflegt, als die ei- 
genen Angehörigen der Kranken sich gewei- 
gert hatten, sie zu behèrbergen. 

Von Balthasar und Wilhelmine Stutzer 
stammt Benjamin Stutzer, der auf die Solda- 
tenlaufbahn des Vaters und Qrossvaters ver- 
zichtete und Geistlicher wurde. Er freite Elise 
Berth, ein schönes, mit einer prachtvollen So- 
pranstimme ausgestattetes Mädchen, das ei- 
gentlich die Laufbahn einer Bühnenkünstlerin 
hatte einschlagen wollen und bei ihrem er- 
sten Auftreten als Agathe (Webers „Frei- 
schütz") in Hannover einen grossen Erfolg 
errungen hatte. Davon war Zeuge der mu- 
sikbegeisterte junge Pastor Benjamin Stutzer, 
der einen Fussweg von 10 Stunden hinter 
sich gebracht hatte, um die Sängerin zu hö- 
ren. Ein halbes Jahr später wurde sie seine 
Frau. Der Komponist Methfessel hat von 
ihr gesagt, sie sei die beste. Konzertsängerin 
ihrer Zeit gewesen. Pastor, später Super- 
intendent Benjamin Stutzer und seine Gattin 
haben ein langes, ruhiges und glückliches 
Leben führen können. Aus dieser Ehe stammt 
nun Gustav St u.t z e r, dessen Erinnerung 
diese Zeilen gewidmet sind. Dass ihm von 
diesen Eltern, Gross- und Urgrosseltern man- 
ches Stück körperlichen und seehschen Erb- 
gutes überkommen sein muss, wird nur na- 
türlich erscheinen.- Die Unterlage lieferte das 
niedersächsische Blut, das hartköpfige, aber 
auch besinnliche Menschen hervorbringt. Ein 
Humor, der selbst unter Tränen zu lachen 
weiss, steht ihnen in schwierigen Lagen zur 
Seite. Der provenzalische Einschlag von Sei- 
ten der hugenottischen Vorfahren kcJnnte die 
niedersächsische Schwere in BewegHchkeit und 
Lebhaftigkeit verwandeln; durch die gelehr- 
ten französischen Ahnen wird auch Stutzers 
Geistigkeit befruchtet worden sein. Die sol- 
datischen Eigenschaften des Urgrossvaters und 
Grossvaters, väterlicherseits, der Mut Baltha- 
sar Stutzers und seiner Wilhelmine haben 
auch ihm nicht gefehlt, wie nicht nur an 
manchen Erlebnissen, sondern auch daran zu 
erkennen ist, wie Stutzer schliesslich sein 
Schicksal gemeistert hat. Die musikalische Be- 
gabung, die schon den Vater und Grossvater 
auszeichneten, musste von selten der talent- 
vollen Mutter noch verstärkt werden. Kurz, 
man kann sagen, dass der junge Gustav 
Stutzer mit guten natürlichen Gaben ausge- 
stattet in die Welt getreten ist; dass er die- 
ser Veranlagung nichts schuldig geblieben ist, 
hat er gezeigt. Aber dass die zwiespältige 
Blutmischung in ihm dazu beigetragen haben 
mag, seinen Lebensweg recht unruhig zu 
gestalten, mag er sich selbst kaum einge- 
standen haben. Diese trwägung gewinnt noch 
an Nahrung, wenn man erfährt, welchen star- 
ken Einfluss Grossmutter Wilhelmine auf den 
Heranwachsenden ausgeübt hat. 
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Die ScßftcßitkcQftß Ößc Gco^möchte 

nodt Hern Stonö oom Srtthiohr 1938 

■ Wie auf allea anderen Gebieten haben die 
angeblichen Abrüstungsbestrebüngen der Ver- 
sailles-Mächte und des Genfer Institutes auch 
bei den Seerüstungen im grossen und gan- 
zen versagt. 

Lediglich kurz nach dem Kriege hatten Eng- 
land, Japan, USA und Frankreich ihre da- 
maligen Bauprogramme an — meist übergros- 
sen — Schlachtschiffen, deren Kiellegung oder 
Planung noch in die Kriegszeit fiel, aus zwin- 
genden finanziellen Gründen eingestellt. Für 
den Kreuzerbau, also den Bau von sogenann- 
ten leichten Ueberwasserstreitkräften, wurde 
ein Grössenabkommen getroffen, das dann 
dem sogenannten ^Washington-Kreuzer das Le- 
ben gab. 

Deutschland war mit seinen langen, unge- 
schützten Küsten und seinem grossen Ueber- 
seehandel als Seemacht ausgeschieden. 

Mit der Inbaugabe der beiden „Dunker- 

aues" in Frankreich wurde der Bau von mo- 
dernen Grosskampfschiffen wieder aufgenom- 
men. Allmählich setzte sich die Auffassung 
wieder durch, dass trotz aller Fortschritte der 
Technik, trotz U-Booten und Flugzeugen doch 
das grosse, sclveile und standfeste, grosska- 
liberbewehrte Kampfschiff Rückgrat und Kern 
jeder Seewehrkraft bilden muss. Deutschland 
war der Bau solcher Schiffe durch den Ver- 
trag von Versailles vollständig untersagt. 

Eine Uebersicht zeigt den Stand dieser 
Kampfwerte der Grossmächte bis 1935, also 
bis zum Beginn der Wiederaufrüstung 
Deutschlands. Für die nachfolgenden Zahlen- 
angaben sind die Begriffs- und Begrenzungs- 
bestimmungen der verschiedenen Schiffsgrup- 
pen gewählt, die im Londoner Flottenvertrag 
von 1036 festgelegt worden sind. Mit dem 
deuts.ii-englischen Flottenabkommen hat sich 
1937 auch Deutschland dem Londoner Vertrag 
angeschlossen. 

England 

USA 

Gesamt- 
zahl 

15 

15 

Grosskampfschiffe bis 1935 

Gesamt- Kleináles Schiff Alt. Schiff 

Frankreich 8 
Sowjetrußland 3 

Japan 9 

Italien 4 

tonnage Größtes Schiff Neueáf. Schiff 
2».000 1914 
4^000 
27 000 
33.000 
22.0M 
^000 
23.000 
29.000 
33.000 
21.000 

475.000 

465.000 

185.000 
70.000 

272.000 

90.000 23.000 

1926 
1911 
1921 
1911 
1935 
1911 
1912 
1920 
1^11 
1913 

Gesamtzahl der schweren Artillerie 

18—40,6 cm, 100—38,1 cm 

24—40,6 cm, 124—35,6 cm, 12—30,5 cm 

1Ó—33 cm, 28—34,6 cm, 36—30,5 cm 
36 — 30,5 cm 
72—35,6 cm, 16—40,6 cm 

20—32 cm, 26—30 cm 

Seit 1936 im Bau und geplant: 

Gesamtzahl Gesamttonnage 
England 
USA 
Japan 
Frjnkreich 
Italien 
Sowjetrußland 

5 
4 
4 
2 
2 
3 

175,000 
140.000 

70.000 
70.000 

105.000 

Größtes Schiff 
35.000 t 

Gesamtzahl der schweren Aitillerie 

35 

(Angaben unsicher) 
Deutschland fertig 2 52.000 

» im Bau 2 70.000 
» ferner fertig 3 Panzerschiffe 30.000 

■40.000 t 
35.000 t 
35.000 t 
35.000 t 

26.000 t 
35.000 t 
10.000 t 

60—35,6 cm 
36—40,6 cm 

? 
16—38 cm 
18—38 cm 
^ —40,6 cm 

18—28 cm 
16—38 cm 
18—28 cm 

Zum Stärkenvergleich der Kampfkraft der schweren Artillerie mögen die nachstehenden 
Zahlen dienen: 

28 cm 30,5 . 32/33 
Geschoßgewicht ca. 300 kg 400 540 
Mündungsenergie 13,510 m 15 000 21.000 

Im Londoner Vertrag \yar die Grosskampf- 
schifftortnage mit 35.000, das Höchstkaliber 
mit 35 cm begrenzt. Diese Limits sind neuer- 
dings aufgehoben worden. 

Sehr interessant sind die Stärkenvergleiche 
bei dem Typ der schweren sogenannten Wash- 

35,6 
635/700 . 

23.000 

38 
885 

26.000 

40 cm 
950/1000 kg 

35.000 m 

ington-Kreuzer, dessen Grösse zwischen 9000 
bis lO.OOO t schwankt, bei einer Bewaffnung 
von sechs bis zehn 20,3-cm-Geschützen (Ge- 
schossgewicht 120 kg). Die Geschwindigkeit 
dieser Schiffe liegt zwischen 32 und 34 See- 
meilen. 

England 
USA 
Italien 
Frankreich 
Sowjetrußland 

Japan 
Deutschland 

Anzahl 
' 15 

17 

fertig 

Gesamttonnage 
144.000 
161.000 
70.000 
70.000 
16.000 

6 im Bau u.geplant 42.000 
(18 im Verschleiß) 
12 107.000 
3 im Bau 30 000 

Höchftgesch windigkeit 
33 SM 
33 » 
39 » (Bolzano) 
36 » (Tourville) 
33 » 

33 

Es folgt nunmehr die Uebersicht über die 
leichten Kreuzer, deren Grösse zwischen 5000 
bis • 10.000 t schwankt, bei einer Bewaff- 

nung von sechs bis zwölf 15-cm-Qeschützen 
und einer Geschwindigkeit von 32 bis 35 
Seemeilen. 

England 
» 

USA 
» 

Italien 
Japan 

» 
Frankreich 
Sowjetrußland 
Deutschland 

fertig 
im Bau 
fertig 
im Bau 

fertig 
im Bau 

fertig 
im Bau 

Anzahl 
44 
17 
12 
9 

15 
23 

2 
12 

4 
6 
2 

Zerstörer; 

Tonnage 
265.000 

90.000 

83 000 
124.000 

17.000 
88.000 
25.000 
35.000 
20.000 

Geschwindigkeit bis 42 Sm. 

Die Grösse schwankt zwischen 1300 und 
2000 t, einer Bewaffnung von drei bis sechs 
12,3-cm-Oeschützen, sechs bis acht Torpedo- 

Fertig 
160 
213'' 

England 
USA 
Frankreich 29 

Japan 
Italien 
Sowjetußland 

Deutschland 

32 Torpedo-Kreuzer von 2.500 bis 3.000 t 
70 13 
64 16 
17 8 sowie 

3 Torpedo-Kreuzer á 3.000 t 
22 und im Bau 

England 
USA 
Frankreich 
Sowjetrußland 
Japan 
Italien 
Deutschland 

U-Boote: 

64 fertig und im Bau 
84 » » » » 
71 . . • . 

160 . ? 
61 » ... 

ca. 100 • i » • 

Größe 
zwischen 500 bis 2000 t 

500 » 4000 • 
600 . 3000 • 

? ' - 
700 . 2000 . 
500 • 1800 » 

61 . u. geplant . 250 750 

Flugzeugträger (nur für Landflugzeuge): 

England 
USA 
Frankreich 
Sowjetrußland 
Japan 
Italien 
Deutschland 

Ausserdem haben fast alle Schlachtschiffe, 
schwere und leichte Kreuzer, sogar Zerstö- 
rer und U-Boote, ein oder mehrere Flug^zeu- 
ge an Bord. Die Flugzeugträger haben ein 
Start- und Landedeck und eine Kapazität bis 
zu 80 Flugzeugen. 

Die vorliegenden Listen zeigen, dass auch 
auf dem Seegebiet von Abrüstung nichts zu 
merken ist. Den einzig wirklich positiven Bei- 
trag zur Abrüstung oder wenigstens zur Ab- 
rüstungsbeschränkung hat Deutschland bewie- 
sen durch seine freiwillige Baubeschränkung 
auf 350/Ô der britischen Kriegsschifftoniiagç 

11 mit 215.000 t 
6 • 130.000 . 
1 ' 22 000 . 
1 » ? 
6 » 88.000 . 
1 • 5.000 . 
2 » 40.000 . (im Bau) 

Durch den Führer hat Deutschland wieder 
eine Flotte, also Wehrwillen und Wehrkraft 
zur Verteidigung seiner vitalen Lebensinteres- 
sen zur See bekommen. Dass diese Flotte die 
Traditionen der alten Marine und den Geist 
des neuen Reiches bewahren und halten und 
eine wirksame Stütze des vom Führer und 
seinem Volke mit allen Kräften angestrebten 
Friedens sein wird, das ist die Sicherheit, die 
jeder Deutsche innerhalb oder ausserhalb der 
Reichsgrenzen mit Zuversicht haben darf. 

Eberhard Christopher 

Dos ecftemol ouf hohec See 

röhren von 53 cm und einer Geschwindigkeit 
von 32 bis 40 Meilen. 

im Bau 
; 40 

36 
8 außerdem 

Der De:ksjunge Hein Krogmann stand an 
der Reling und fuhr sich heimlich über die 
Augen; er war auf seiner ersten Reise — 
und wer hat da nicht dasi Gefulil, als fahre 
er die Weltkugel hinunter, imm'er tiefer und 
tiefer, so weit, dass man niemals wiedier- 
kehren kann ...? Heimweh, ein richtiges," 
ganz gewöhnliches Heimweh hatte er! 

Acht Tage war er heut unterwegs; der 
alte Lotse Krogmann hatte ihn selbst an Bord 
gebracht, und schon war dem Jungen zumute, 
als sei er eine Ewigkeit fern von Haus. 
Was war ihm auch alles begegnet in diesen 
Tagen! 

Er wischte mit dem Handrücken die heim- 
lich sickernden Tränen fort. Die Steuerleute 
mochten ihn nicht, weil alle Augenblicke der 
Kapitän nach ihm fragte, und die Matrosen 
trieben von früh bis spät jhren Schabernack 
mit ihm, einer wie der andere 1 

Am schlimmsten aber war der rota Segel- 
macher, der ihn von frühmorgens bis spät- 
abends zum Scheuern, Schrubben und Taue- 
spleissen trieb, zum Kombüsenreinigen und 
Segelwaschen — gab's denn nicht auch an- 
dere Leute an Bord?! 

Wenn" der nicht wäre! Hein Krogmann 
vvilchte sich die Tränen aus den Augen. Er. 
hatte zwei Leichtmatrosen murren hören, de- 
nen die Arbeit auch viel zu viel war. Ab- 
mustern wollten sie. in den Sack hauen — 
abenteuerliche Pläne gingen durch des Jun- 
gen Kopf! 

Aber dann dachte er wieder an Käppen 
Maas, dem er kein Leid antun mochte, und 
er dachte an andere Menschen an Bord, die 
ihm do:h mitunter ganz lustig zulachten, und 
— wenn nur der Segelmacher nicht wäre! 

Fern im Westen stieg ein einsames Voll- 
schiff aus der See auf. Es streckte die 
Rahen wie Arme gegen die abendliche Glut 
und glitt lautlos heran. Der Junge hatte sei- 
nen Zorn wieder vergessen. Er dachte weh- 
leidig an seine Eltern, zu denen der andere 
jetzt zurückkreuzte, und sah sich nach den 
beiden Matrosen um. 

Ein Schrecken überrieselte ihn. War's nicht 
Verabredung zur Flucht, was er eben über- 
dacht hatte? Ihm fiel ein, was sein Vater 
ihm in den letzten Stunden gesagt hatte von 
dem längst verschollenen Bruder, der durch 
Trotz umgekommen war, durch den verruch- 
ten Jähzorn, der ihn meutern und seinen 
Steuermann blutig schlagen Hess. 

Reue beschlich den Jungen. Er besann sich, 
wie wei:h der alte Lotse beim) Abschied ge- 

• wesen war. wie er beim Glas dem Kapitän 
noch lange von seinem Aeltesten erzählt hatte, 
der vor fünfzehn Jahren zur See gegangen 
war, der in Ketten zurückkam, die Familie 
in Unehren gebracht hatte und dann namenlos 
verscholl. Krogmann standen wieder die gros- 
sen Tränen in den Augen. 

Von der Brücke sprach jemand mit dem 
Mann am Ausguck über den fremden Segler. 
Ein Holländer war's, sagten sie. Gierig ver- 
folgten die Augen des Jungen das Schiff. 
Der Rumpf schien abzusinken, und plötzlich 
war es dem Jungen, als glitte das Gespen- 
sterschiff der Sage fern über die Dünung. 

Ein Gruseln packte ihn; er wdllte sich 
abwenden. Da merkte er, dass er nicht allein 
war; unfern von ihm stand der rotbärtige 
Segelmacher, lehnte sich mit verschränkten 
Armen gegen die Kombüse. Dem Jungen 
wurde unheimlich. Er wollte sich vorbei- 
schleichen, da griff der andere nach ihm und 
hielt ihn fèst, so dass er leise wimmerte. 
,,Was war das für'n Boot, Junge?" 

,,Ich weiss nicht — war wie'n Gespenster- 
schiff!" 

Der Segelmacher nickte; eine Furcht über- 
lief den Jungen, als er in die weifaufgeris- 
senen Augen blickte. ...Weisst du, wer ich 
bin?" 

Hein Krogmann fühlte, wie die Faust des 
anderen sich lockerte. „Der verfluchte Hol- 
länder!" schrie er heraus, riss sich los und 
jagte davon. Der Rotbärtige lachte hinter 
ihm her. dass es hart über Deck klang. '  

Der Segler war weit im Atlantischen und 
lag träge vorm Passat. Die Mannschaft lun- 
gerte faul zwischen Trossen und Luken um- 
her oder sonnte sich auf dem Verdeck. Nur 
der Segelma :her war rastlos dabei, im Zeug 
zu wühlen und packte und nähte an den 
riesigen, weissglänzenden Ballen. Gähnend um- 
lagerten ihn die Leu|e. 

Da sah der Mann clen Decksjungen, rief 
ihn barsch heran, warf ihm Tau und Marl- 
spicker zu und hiess ihn, çine.iWalit versu- 
chen. Er selbst griff zur Seite nach seiner 
Harmonika und fing schwermütig an zn spie- 
len. 

Hein Krogmann fühlte, wie der andere ihn 
dabei anstarrte, unheimlich, genau wie am 
Abend vorher! Plötzli:h brach der Segelma- 
cher ab, schrie den Jungen an un.l riss ihm 
die Arbeil aus der Hand. ,,Faules Pack, einer 
wie der andere, und der Bengel wird iler 
Schlimmste! Meinst wohl, ich säh' dir nicht 
zu!" 

Die Leichtmatrosen lachten, und als- der 
Rotbärtige wieder selbst bei der Arbeit sass, 
krochen sie zu dem andern und rieten ihm, 
er solle sich nichts gefallen lassen. Hielt der 
Kapitän nicht zu ihm?! Dann fragten sie 
ihn lauter nach seiner Heimat und nach seinen 
Eltern. Der Junge begann zutraulich zu wer- 
den und fing an, Kleinigkeiten zu erzählen, 
die ihm lustig oder wichtig dünkten. Da 
schlug ein Tauknäuel neben ihm gegen die 
Trossen. Geduckt blickte er sich um und 
sah den Segelmacher, der mit vorgebeugtem 
Leib in einer Ecke sass und horchte. Als 
der Junge auffuhr, schrie er ilin an: „Scher 
dich weg mit deinem Geschwätz, du!" Und 
dann, als käme er zu sich: „Geh in die 
Kombüse und frag' den Koch, ob der was 
für dich hat!" 

Der Koch hatte nichts zu tun; aber ein 
Mann, der ihn traf, gab ihm Zeug und 
Tuch, um das Messing -an der Reling blank 
zu putzen 

Schritte nahten, der Junge wischte heftiger 
über die Messingstangen. Dann kletterte er 
über die Reling und beugte sich zur Oese, 
die aas Fallreep trug. Leise hörte er unter 
dem wiegenden Schiff das Wasser rauschen 
und gurgeln, hörte, wie es tief unter ihm 
an den Planken entlangrollte und weissen 
Schaum und Blasen warf. Es war ein woh- 
liges Gefühl, Boden unter den Füssen zu 
haben; er wollte die Stange fester fassen 
und nachgreifen — da glitt seine Hand aus 
und er stürzte mit leisem, erstickten Ruf 
in die Tiefe. 

Einen Augenblick war es still, als wüsste 
niemand davon. Dann kam der unruhige 
Kopf des Segelmachers näher. Ein gellender 
Ruf über das Schiff: „Mann über Bord!" 
Eine Hand riss einen Korkgürtel vom Haken, 
und ohne Besinnen sprang der Rotbärtige 
hinterdrein. 

Bis der Segler beigedreht hatte, verging 
lange Zeit. Und zwei Stunden verrannen, 
bis sie Hein Krogmann endlich fanden und 
mit ihm den Segelmächer. Der hatte dem 
Jungen den Gürtel umgestreift und trieb tod- 
matt neben ihm. 

Als sie die Geretteten an Bord, brachten, 
viurde der Junge ohnmächtig, und auch der 
Segelmacher hielt sich hur taumelnd auf den 
Füssen. Der Kapitän kam auf ihn zu, packte 
seine beiden Hände und presste sie hart. 
„Verdammt, Kerl, das werd' ich dir nicht ver- 
gessen, das woll'n wir dir anschreiben, du!" 

Aber der Rotbart wehrte ab und knurrte 
vor sich hin, so als sollte es niemand hören: 
„Ist doch mein Bruder!" 
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KRANK? 

Dann lassen Sie sich 

homöopathisch 
•behandeln. — In dem 

Dispensario Homõopathico São Paolo 
Praça ]oão Mendes 8, sobr. 

stehen Ihnen von 9—i8,30 Uhr die besten homöopa- 
thischen Aerzte ^ão Paolos 

unenfgelflich 
zur Verfügung. Denken Sie daran, dass jede leichte 
Erkrankung in eine schwere Krankheit ausarten kann. 
Die Homöopathie heilt auch in schwersten Fällen auf 
eine milde Weise und mit recht geringen Spesen. 

(Sehen der homöopäihischen Apotheke 
Dr. Willmãf Schwabe Lidã,) 

ÄRZTETAFEL 

Dr. Mario de Fiorl 
Spezlalarzl lUr allgemeine Chirurgie 

Spredist.: 2—5 Uhr nachm., Sonnabends: 2—3. 
Kii Bitio de ItapetlDtaga 139 - II. andar - Tel. 4-003t 

Dres. Letifeldund Coell\o 
Dr. Waller Hoop 

RèdilsanwKlte 
São Paulo, Rua Libero Badaró Nr. 30, 

Telef.: 2-0804 — 2. Stock, Zim. 11 — 16 — Postfach 444 

BANDONEONS u„d 

Scliifferklaviere (Gaita piano) 

der Weltmarke AA (Alfred Arnold) sind die 
meist gesuchten. — Generalvertreter: 

Adolf Schwab, Pelotas Rio Grande do Sul 
Agenturen an verschiedenen Plätzen können 
noch vergeben werden. 

Die beste Milch in São Paulo 

S. A. 

Fabrica de Producios 

Alimentícios "VIG O R" 

Rua Joaquim Carlos Í78 
Tel. I 9-2J6J, 9-2162, 9-2J63 

DrMNick 
Facharzt 

für innere Krankheiten. 
SprcchatiindentäglichV. (4-t7Uhr 
R ua Libero Badaró 73, Tel» 2-3371 
Privatwohoung: Telefon 8-2263 

Deatscbe Apotheke 
In Jardim America 

Anfertigung ärztlicher Re- 
zepte, pharm-azeutische 

Spezialitäten — Schnelle 
Lieferung ins Haus. 

RUA AUGUSTA 2 «4 3 
Tel.'8-2182 

Dl. Ericli illtr-Ciiriolia 
Frauenheilkunde und Geburtshilfe 
Röntgenitrahlen — Diathermie 

Ultraviolettstrahlen 
Kons.: R. Aurora 10(8 von 2-4»30 
Uhr. Tel. 4>6898. Wohnung: Rua 
Groenlandia Nr. 72. Tel. 8.(48) 

Deutecbe Hpotbelie 
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ROMAN VON HARALD BAUMGARTEN 

Abdnucksrecht durch Carl Duncker-Verlag, Berlin 

. (8'. Fortsetzung) 
Aber langsam verglomm das Lächeln, und 

(die Linien des Leides blieben zurück. „leb 
habe dich nie verraten, Edna. Ich meinte, 
ich dürfe es dir nicht sagen. Ich hatte Angst, 
es könnte dich vielleicht von mir wegscheu- 
ichen. Und nun kam das alles ..." 

Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen 
der Hocker, die vor dem langen Qarderoben- 
tisch standen. „Sprich!" sagte sie ruhig, wäh- 
rend ihr Herz vor Mitleid über seinen An- 
blick bebte. Sie sah Falten um Äugen und 
Mund, die er vor wenigen Tagen noch nicht 
gehabt hatte. Sie sah die weisse Strähne in 
seinem Haar. 

„Gott weiss, wie alles gekommen ist!" Er 
atmete schwer, aber er zwang sich, ruhig 
zu sprechen. „Ich habe nichts mit der Ta.t 
zu tun." Aber dann verliess ihn die künst- 
liche Ruhe, die er sich aufgezwungen hatte. 
Er sprang auf. 

Edna blickte ihn an, wie er rastlos durch 
die Garderobe ging, schmalhüftig, mit brei- 
ten, energischen Schultern, ganz der Henrik 
Merlin, wie sie i|hn kannte. Aber zugleich 
war etwas Neues in ihm, denn er schritt 
leisé und sprungbereit. Seine Augen waren 
wach und voller Unruhe. 

„Dass man sich so Stunde für Stunde durch- 
Ikämpfen muss — durch diese widerlichen Lü- 
gen. Ich habe oft schon gedacht, was ich 
tue, alles sei Wahnsinn." Er setzte sich nie- 
der, starrte Edna an und umklammerte ihre 
Hände. „^Es gab keine andere Rettung für 
mich. Ich wäre verhaftet worden. Man hätte 

■deinen Namen mit hineingezogen. • Das durf- 
te nicht sein. Ich bin der einzige, der die 
Lösung bringen kann. Man kann doch nicht 
verlangen, dass ich mein Glück opfern soll 
— für diese Frau, die mir immer fremd 
■war." Tonlos fuhr er fort; „Ich glaubte schon 
die Lösung in der Hand zu haben, aber Ziska 
ist unschuldig." 

Ganz aufrecht sass Edna da. Ihre Hände 
drückten sanft die seinen. Und so leise diese 
Berührung war, flösste sie ihm neuen Mut 
ein. 

„Ich stamme aus einer Artistenfamilie. Als 
kleines Kind schon lernte ich Akrobatik. Ich 
lernte schnell und gut. Aber von Kind an 
liebte ich die Musik, meine Mutter gab mir 
die ersten Klavierstunden. Auch sie wollte, 
dass ich Musiker werden sollte. Als mein 
Vater starb, zog meine Mutter mit mir nach 
Trechtinghausen. Aber sie hing immer noch 
am Varieté und wir besuchten es regelmäs- 
sig in Köln. Da lernte sie den Musical Clown 
Paprottka kennen. Ich war zwölf Jahre alt, 
als meine Mutter Paprottka heiratete. Mein 

brüderlichen Liebe." Henrik presste die Lip- 
pen zusammen und schwieg eine Weile. Dann 
sprach er monoton weiter. 

„Alfons war krank. Das Leben am Va- 
rieté, das er nicht aufgeben wollte, zehrte 
an seiner schwachen Lunge. Als ich die Schu- 
le verliess, hätte ich an jedem Varieté auf- 
treten können. Ich war eine verjüngte Ko- 
pie meines grossen Stiefbruders. Ich konnte 
Akrobatik und spielte jedes Instrument. Aber 
ich wollte nicht. Ich wollte Pianist werden. 
Und Alfons verstand mich." 

Die Stimme Henriks schien an den Wän- 
den herumzuir/en, sie schien die Vergangen- 
heit lebendig jax machen. 

Edna fühlte, dass die nächsten ■ Worte für 
ihn Berge waren, die er kaum überwinden 
konnte. Schweigsam und ernst sass sie vor 
ihm auf dem kleinen Hocker. Er hat sie 
nie richtig geliebt, dachte sie und wartete, 
dass er weiter sjirechen würde. 

Und wieder kam seine Stimme auf sie 
zu, voller Hast, denn so viele Worte mussten 
noch gesprochen werden, und die Zeit hetzte 
unersättlich schnell vorbei. 

ßiiifeitiiio ienneiite 

Aeltcstes und Nachm. und abends 

vornehmstes Haus gutes Konzert 

Tel. 4-9230 - RUA BARÃO DE ITAPETININGA 239 - S. Paulo 

Stiefvater war nicht mehr jung und zog zu 
uns, tind es hätte sich wohl nicht viel für 
uns geändert, wenn nicht mein Stiefvater aus 
erster Ehe einen Sohn gehabt hätte — den 
Alfons Paprottka. Alfons war damals fünf- 
undzwanzig Jahre alt, und er wurde für mich 
das Ideal meiner Jugend. Damals schon war 
er berühmt. Der Clown Cemballa mit sei- 
nem Partner. Wenn er zwischen seinen Rei- 
sen zu uns nach Trechtinghausen kam, er- 
blühte eine neue Welt für mich. Es gab kein 
Instrument, das er nicht meisterhaft spielte. 
Und all sein Können lehrte er mich mit ei- 
ner unendlichen Geduld und einer wirklich 

„In Berlin besuchte ich meinen Bruder, der 
im Wintergarten auftrat. In diesem Programm 
sah ich Lorette Pessoa zum erstenmal. Ich 
war jung, nie aus dem kleinen Rheindörf- 
chen herausgekommen. Ich verliebte mich in 
sie — mit der ganzen Leidenschaft meiner ein- 
undzwanzig Jahre. Wir heirateten heimlich und 
bezogen eine kleine Wohnung in Berlin." 
Er verbarg das Gesicht in seinen Händen. 
„Vier Wochen — ganze vier Wochen... und 
nicht einmal .diese glücklich. Lorette hatte 
den Ehrgeiz, ein Varietéstar zu werden. Sie 
hatte wohl gemeint, ich als Stiefbruder des 
grossen Cemballa könnte ihr helfen .. . Aber 

Alfons wusste ja nicht einmal, dass ich ver- 
lieiratet war. 

Eines Tages, als ich aus dem Konservato- 
rium nach Hause kam, war sie fort. Sie hatte 
ein Engagement nach Südamerika aijgenom- 
men. Alles war zu Ende. Seitdem war icli 
nie wieder mit 'ihr zusammen . .. Ich arbei- 
tete wie ein Verzweifelter. Und es glückte 
mir emporzukommen. Ich lebte nur noch für 
meine Kunst.. 

Er hob den Kopf. „Dann kamst du, Edna. 
Und da — ich schwöre dir, fühlte ich rum 
erstenmal die Fessel. Ich bedrängte sie, sie 
sollte sich scheiden lassen. Ich wollte frei 
sein. Ich war entschlossen, jedes Hindernis 
hinwegzuräumen." Er zog die Brauen zu- 
sammen. „Ich weiss nicht, was Lorette ge- 
trieben hat. Ein Dämon war in ihr, der sie 
aufpeitschte, mir* weh zu tun. Sie begann 
plötzlich zu schreiben, sie möchte unsere Ehe 
wieder aufleben lassen; ich antwortete ihr, 
dass zwischen uns alles zu Ende sei. Ich 
schlug ihr eine Aussprache vor." Mit leeren 
Augen starrte er den vergilbten Lorbeerkranz 
an. „An dem Sommerabend, als ich von 
unserem gemeinsamen Spaziergang zurück- 
kehrte, war ein Brief von ihr da. Sie schrieb, 
wenn ich sie sprechen wolle, sei es nur am 
morgigen Abend um neun Uhr möglich." 
Er nahm Ednas Hand und legte sie auf seine 
Brust, als könne er dadurch sein wild klop- 
fendes Herz beruhigen. „Später erst habe ich 
alles begriffen. Sie wollte, dass ich wäh- 
rend meines Konzertes käme. Sie wollte mich 
aus der Fassung bringen, sie wollte mich 
reizen, mich verwirren — sie wollte mich 
unmöglich machen. 

Ich schickte ihr durch einen Eilboten ei- 
nen Zettel, dass ich unmöglich kommen könn- 
te, dass ich ein Konzert hätte. 

Da rief sie an, dass — wenn ich nicht 
ikäme — sie jede Möglichkeit einer Schei- 
dung verwerfe." 

Wie schwer alles ist, was er durchmacht, 
dachte Edna. Sie war von dunkler Traurig- 
keit erfüllt. 

„Ja!" sagte er hart, und sein Atem ging 
tief und stockend, „dann kam der Abend — 
und ich ging hin." 

Verzweifelt lachte er auf. „Ich hatte al- 
les so ^enau berechnet. In einer Stunde konn- 
te ich zurück sein. Konnte mein Konzert 
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Täglich Konzert 

ifortsetzen. Ich hoffte, dass sie vernünftig 
eein werde. Und da geschah es..." Den 
Nacken niedergebeugt stammelte er: „Mein 
Gott — mein Gott!" 

Unsagbares Grauen schien aus dem dunk- 
len Varieté, in dem Henrik und sie die ein- 
zigen Menschen waren, durch die verschlos- 
sene Tür auf sie einzudringen. 

„Henrik!" 
Ihr unterdrückter Aufschrei riss ihn hoch. 

Verzweifelt forschte er in ihren Augen. War 
er so verdammt, dass auch sie ihm nicht mehr 
ivertraute? Aber Edna neigte sich zu ihm 
und er fühlte an ihrem reinen Kuss, dass 
sie ihm vertraute. 

Dann bedrängte ihn die Erinnerung aber- 
mals: ( 

„Wir hatten uns nicht geeinigt. Sie ver- 
höhnte mich. Keine Vernunftsgründe konnten 
sie uiYistimmen. Bei diesen Hin und Her 
vergass ich die Zeit. Plötzlich sah ich auf 
die Uhr! Ich musste fort. 

. Verächtlich hatte sie sich von mir abge- 
wandt und ging ans Fenster, um anzudeu- 
ten, dass unser Gespräch beendet sei. Ich 
(hielt schon den Türgriff in der Hand. Such- 
te immer noch nach Worten, um sie zu be- 
sänftigen und sie zu bewegen, einsichtsvoll 
izu sein. Ich wandte mich um, und in dem 
Augenblick. . Er schlug beide Hände vor 
sein Gesicht und wiegte sich von einer Seite 
auf die andere, wie von unerträglichen 
Schmerzen gepeinigt. 

„Ich weiss nicht, wer es war. Ich sah 
sie nur langsam zusammenbrechen — unvor- 
stellbar langsam. Wie eine Marionette knickte 
eie zusammen. Ich war unfähig, eine Bewe- 
gung zu machen. Ich meinte, ein Schlag 
habe sie getroffen. Da sah ich das Messer 

Er konnte nicht weiter sprechen. 
Edna schloss die Augen. Sie zitterte. Ihre 

Stimme kam wie von weit her. „Armer Hen- 
rik!" Dann schlug sie die Lider auf und 
sah ihn an. 
f „Heimchen!" murmelte er hilflos. ,,Kai}nst 
du es begreifen? Ich war allein im Zimmer. 
Was ich in den folgenden Minuten gedacht 
und getan habe, weiss ich nicht mehr. Ich 
war wie waihnsinnig. Schreckbiider verfolg- 
ten mich... Du müsst fort! war mein er- 
'ster Gedanke. Es war doch klar, dass sie 
mich für den Täter halten mussten! Meine 
Briefe! Mein Drängen auf Scheidung! Mein 

Fortlaufen aus dem Konzert. Völlig von Sin- 
nen verliess ich das Zimmer. Ich kam auf 
die Strasse. Irrte herum. Alles, was ich dann 
tat, machte ich rein mechanisch, wie unter 
einem Zwang. Ich wusste nur, dass ich frei 
bleiben musste, um den wahren Täter zu 
finden!" 

Beschwörend . legte ihm Edna die Hand 
auf den Mund. „Leise — leise! Sie werden 
dich hören." 

Verängstigt umklammerten sie sich beide. 
Aber die Mutlosigkeit dauerte bei ihm nicht 

länger als einen Atemzug. Er reckte sich 
hoch. 

Ernst und ruhig sagte er: „Ich wusste, 
du würdest mich finden, Heimchen. Deshalb 
wagte ich alles. Mein Stiefbruder war vor 
Jaihren gestorben. Içh erbte seine Kostüme, 
seine Instrumente... Auch seine Papiere be- 
eass ich. Und weil ich sonst nichts besass, 
begleiteten mich diese Dinge auf allen mei- 
nen Reisen. Als Alfons Paprottka verlies? 
ich das Hotel. Niemand erkannte mich... 
Das andere war leicht. Ich kannte ja die 
Gepflogenheiten' des Varietés von Jugend 
auf." Es war, als horchte er in sich hinein. 
„Nur ein Artist kann die Tat verübt haben. 
Und ich weiss, dass es einer aus dem . En- 
semble ist. Aber wer? Als ich dich im Va- 
rieté sah, mitten in meiner Arbeit, überfiel 
mich eine neue Idee. Du musst mir helfen, 

Edna. Der alte Vöchtling in Trechtinghausen 
lebt noch." 

Atemlos neigte sie ihm ihr schmales, blas- 
ses Gesicht entgegen, damit sie kein Wort 
von dem verlöre, was er ihr anvertraute. 

In ihren dunklen Augen flammte ein stäh- 
lerner Wille auf. „Ich werde es wagen, Hen- 
rik!" 
. Wie verzaubert betrachtete er ihre hohe 
Stirn, den schönen Mund, die leuchtenden 
Augen und nahm sie in seine Arme. „Alles 
wird gut werden, Heimchen." Gerührt lä- 
ehelte er. In dem hellgrauen Anzug Achen- 
bachs mit dem hellgrauen Mantel darüber. 

stand sie vor ihm. „Was du schon alles für 
mich getan hast, Edna." Sie schüttelte nur 
den Kopf. „Ich muss jetzt gehen, Henrik." 

' „Ja — ich bringe dich bis zum Ausgang. 
Der Wächter ist jetzt im Hinterhof." 

Während sie sich durch den dunklen Gang 
tasteten, schob sie ihren Arm unter den sei- 
inen. Es war, als gäbe diese Berührung ih.f 
völlige Sicherheit. Der Schein seiner Taschen- 
lampe sprang über den steinernen Boden 
und die getünchten Wände. Sie bemühten 
«ich, so leise wie möglich zu gehen. 

Nun waren sie an der eisernen Tür, die 
den Gang abschloss und auf die Bühne führte. 

Unheimlich dehnte sich der leere Raum, 
weit hinten blinzelte ein Schimmer von Licht 

in dem Zuschauerraum, der durch ein hoch- 
gelegenes Fenster von der Strasse her her- 
einfiel. Plötzlich blieben beide stehen, als 
hemme eine magische Kraft ihre Füsse. 

Dumpfes Pochen tönte in kurzen Zwischen- 
pausen an ihr Ohr. Fast klang es so, als 
tropfe ein Wasserhahn; der Laut war nur 
etwas stärker. 

„Es ist dir Wächter!" flüsterte Henrik. 
Edna fühlte sofort, dass er sie beruhigen 

wollte. „Irgend jemand ist irn Theater." Sie 
streckte die Hand aus^, hinein in da^ unge- 
wisse Dunkel, das auf sie beide mit körper- 
licher Schwere einzudringen schien. „Dort — 
von dort her kommt der Ton!" 

„Dort liegt die Requisitenkammer. Es kann 
jetzt niemand drin sein." Sie fühlte den sanf- 
ten und doch unwiderstehlichen Druck sei- 
nes Armes, der sie vorwärts zwang. „Viel- 
leicht schlägt ein Fenster." 

Auf Zehenspitzen schlichen sie über die 
Bühne, dicht an der Rabitzwand entlang, um 
die Richtung nicht zu verlieren, denn Hen- 
rik hatte seine Taschenlampe gelöscht. 

Das Pochen klang in regelmässigen Ab- 
ständen hinter ihnen her. Edna musste sich 
zusammennehmen, um nicht aufzuschreien. In- 
stinktiv fühlte .sie, dass etwas Gefährliches 
hinter ihrem Rücken geschah. „Du musst 
mit mir kommen, Henrik!" 

Er antwortete nicht, bis sie die Tür, die 
zum Ausgang führte, erreicht hatten. 

Während seine Hände ihr Gesicht umgrif- 
fen, hastete seine Stimme. 

„Geh jetzt, Heimchen. Ich leuchte dir bis 
zur Tür." 

Edna umklammerte die Hände um seinen 
Nacken und horchte. „Ich habe Angst — 
ich möchte bei dir bleiben." 

„Aber, Heimchen — es ist irgendein nächt- 
liches Geräusch, das dich beunruhigt. Ich ge- 
he auch bald." 

Er hatte die eiserne Tür hinter sich zu- 
gezogen. Der pochende Laut war erstorben. 
( „Sowie ich etwas erreicht habe, hörst du 
von mir, Henrik." 

„Sei vorsichtig, Heimchen." Er versuchte 
zu lächeln. „Bald werden wir für immer bei- 
sammen sein." 

Sich umsehend huschte sie die Treppe hin- 
ab. Die Tür war noch offen. Der Clown 
Cemballa hatte ja den Wächter gebeten, nicht 
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Het oecsciubecte Efel 

Eine Tiroler Qoihsroge, nadigediditet oon Joref Srieöridi perhonig 

HIß meDmn ftit ßtng Chacles 

„PferDehuren" oon flnno doiumol + Qon tDilly £ey 

S.ch.au dir nur einmal den JVlülIer bei Nau- 
ders an, wie durstig der immer ist. Wie 
.i<an',i nur in so einem kleinen Männlein so 
ein grosser Durst wohnen? — Das kommt 
wohl vom nahen Wirtshaus, sagen manche. 
Das kommt von dem langweiligen Geklapper, 
sagen andere, das kommt von dem JVlehlstaub, 
sagt -er selber. Und kaum hat er das Korn 
ausgeschüttet, springt er hin zu einem roten 
oder gelben Wein, und bis ein leerer IVlühl- 
gang läutet, hat er zu seinem Räuschlein 
wieder ein Eckchen hinzugetrunken. Das geht 
so fort an gewöhnlichen Tagen, da muss an 
dem einen Markttag in der Woche schon 
ein Unterschied sein, wenn er mit dem' Esel 
aus Nauders kommt. Den bindet er draussen 
am Schranken vor dem Wirtshaus an. Es ist 
ihm nicht bange um das Tier. Es hat sein 
Futter, seine Ruhe und den Erdboden, in 
den es mit dem rechten Vorderhuf seine 
Schrift scharren kann. Wird schon wissen 
der Esel, was er damit meint, ieder soll sich 
um 'seine eigene Sa:h' kümmern, deswegen 
kümmert sich der Müller um seinen Weinl 

An so einem Markttag gehen zwei Kapu- 
ziner au dem Gasthaus vorbei, haben einen 
weiten Weg unter den Sandalen, und es ist 
noch ein gutes Stück nach Münster hinein. 
Der Jüngere mit den lustigen Augen und 
den roten Wangen sieht den hinkenden Bru- 
der, er sieht das geduldige Eselein,, das von 
seinem Herrn wohl nicht so baldl erlöst sein 

•wird. 
„Setzt Euch auf den Esel, Vater", rät der 

jüngere Kapuziner, „so könnt Ihr heute noch 
leicht nach Münster kommen." 

„Was fällt Euch ein. Domine?" sagt der 
ältere Bruder. „Der Esel ist fremdes Gut." 

* „Ich bringe es mit dem Müller schon ins 
reine", verspricht der andere. 

Also setzt sich der alte Bruder auf das 
Tier und reitet zum Kloster in Münster. Der 
Spassvogel in der braunen Kutte aber tut 
sich des Esels Geschirr um. Es dauert noch 
eine Weile, da kommt der Müller durch den 
Hausflur gepoltert, er ist voll von dem Wein 
und glaubt, der Rausch gaukle ihm ein merk- 
würdiges Bilcl vor. Wie er aber auch die 
Augen reibt, aus dem Kapuziner mit dem 
Spitzbärtchen will nicht sein Esel werden. 
Da gibt es ihm einen Stich ins Herz. Was 
soll er mit einem Kapuziner anfangen! Der 
wird ihm nicht das Mehl nach Nauders und 
das Korn in aie Mühle ziehen. 

„Wo ist der Esel?" fragte er lallend. 
Da tut der lustige Kapuziner den Mund an 

sein Ohr und lispelt: „Mein guter Müller, 
die Geschichte mit dem Esel steht schief. 
Der Esel bin ich. Ich bin ein arger Sauf- 

bruder gewesen wie du, und da bin ich denn 
zur Strafe in einen Esel verwandelt worden. 
Und zur Busse habe ich deinen Karren ge- 
zogen und deine Säcke geschleppt. Jetzt aber 
ist meine Strafzeit aus. Aber dass ich nicht 
wieder ein Saufbruder werde, bin ich jetzt 
ein Klosterbruder geworden; in den darf der 
Saufteufel nimmer hinein." 

. Da spannt der Müller den Kapuziner aus 
dem Geschirr, gibt ihm einen Silberlingr und 
geht ihn um eine Fürbitte an, dass er das 
Laster abtun könne. Und er nimmt es als 
eine zeitliche Strafe hin, dass ihm auf so 
merkwürdige Weise der Esel abhanden ge- 
kommen ist. 

Nun hat der alte Kapuziner zu Münster den 
Esel am nächsten Tag zurückschicken wollen, 
und einem Hütebuben ist schon angeheissen 
worden, den Esel in die Mühle' bei Nauders 
zu treiben. In der Nacht aber stiehlt ein 
Zigeuner den Esel aus dem Stall, denn am 
nächsten Tag ist Viehmarkt in Vinschgau, 
und wenn man nicht etwas zu kaufen hat, 
dann muss man etwas verkaufen — und es 
würde den Zigeuner nicht freuen, zu den 
Zaungästen zu zählen. Er möchte auch bei 
einem Handel dabei sein. 

Nun kommt aber auch der Müller von 
Nauders auf den Viehmarkt im Vinschgau. 
Er muss ia wieder einen Esel haben. Er 
geht zwischen den Reihen auf und ab, und 
wie er so die Tiere betrachtet, da ist es 
ihm plötzlich, als sähe er seinen alten Esel 
leibhaftig wieder. Aber der kann es doch 
gar nicht sein, denkt er. Ein Zigeuner steht 
neben dem Tier und wartet auf einen Käufer. 
Der Müller klaubt heimlich im Sack das Geld 
zusammen und fragt um den Preis. Der ist 
eigentlich gering, als möchte der Zigeuner 
den Esel bald los sein. Es gibt dem JVtüller 
einen Stich im Herzen wie gestern. 

,,Ich möcht' einmal schauen, wie er lau- 
fen kann", sagt er zu dem Zigeuner. 

Er nimmt das Tier und lässt es hundert 
Schritte weit traben. Unterwegs aber sagt 
er dem Esel zum Ohr hinein: „Habt Ihr etwa 
schon wieder zu tief in das Glas geschaut?" 

Es zucken die Ohren, das aber ist noch 
keine richtige Antwort. 

,,Wenn Ihr es seid, werde ich mich wohl 
hüten. Euch zu kaufen!" 

Da nickt mitten im Lauf, weil er den fStrick 
ani Halse nur ungern leidet, der Esel einige 
Male. 

„So, so", sagt der Müller, ,,dann büsst 
Eure Strafe nur bei einem ' anderen Herrn 
ab. Ich brauche einen Esel ohne Sünden!" 

Spricht's «nd geht davon — hinweg von 
seinem eigenen Esel. 

Wie angenehm das Leben in den vielge- 
priesenen alten Zeiten wirklich war, darüber 
gibt nichts so gut und so unmittelbar Aus- 
kunft wie ein recht ausführlicher Krankheits- 
bericht der damaligen Zeit, besonders dann, 
wen er die Leidensgeschichte des Patienten 
vom ärztlichen Standpunkt aus schildert. 

Man hat so einen über die letzten Tage 
des englischen Königs Charles II. Wenn man 
ihn sorgfältig dur;hgelesen hat, dann wun- 
dert man sich wenig mehr, dass es seine letz- 
ten Tage waren. Es begann damit, dass er 
eines Morgens, als er gerade rasiert wurde, 
Zuckungen bekam und bewusstlos umfiel. Na- 
türlich rief man sofort die königlichen Aerzte. 
Aerzte von heute hätten wahrscheinlich eine 
schwere Nierenkrankheit oder möglicherweise 
auch einen Blutklumpen festgestellt. 

Die königli:hen Aerzte jedenfallls began- 
nen mit einem Aderlass von etwa einem hal- 
ben Liter Blut. Da das nicht sofort den 
gewünschten Erfolg hatte, machten sie einen 
Einschnitt in die Schulter, aus dem sie mit 
viel Quetschen und Drücken einen weiteren 
Viertelliter 31ut hervorholten ... an sich 
schon nach heutigen Erkenntnissen für einen 
kranken Alenschen ein sehr bedenklicher Blut- 
verlust. Nebenher gaben sie dem Kranken 
Brechmittel und Abführmittel. Auch das half 
nicht, also vermutete man eine Art Gehirn- 
krankheit und rasierte ihm den Kopf. Aus 
dem gleiehen Grunde erhielt er ein Pulver 
aus Helleboruswurzel — Nieswurz —, schon 
aus griechischer Zeit stammten die Berichte, 
dass diese Wurzel sehr heilkräftig sei. Um 
das Gehirn zu „stärken", gab es ein weiteres 
Pfianzenpulver, es war wirklich nicht weiter 
schädlich, aber es half natürlich auch nicht. 
„Zur Beruhigung" gab es dann ein Getränk 
aus Lakritzen und süssen Mandeln, „zur Stär- 
kung" Pfefferminz und Presssaft aus Distel- 
blättern. Die Füsse des Kranken wurden in 
Taubenmist gewickelt, und damit war der 
erste Tag vorbei. Am nächsten Tag gab es er- 
neute Aderlasse, erneute Abführmittel, Melo- 
nensamen, Manna, Lavendehvasser, Enziansaft 
und schliesslich Kirschwasser. Danach vier- 
zig Tropfen eines Saftes aus menschlichen 
Schädelkiiochen gepresst. Und schliesslich, am 
dritten ,Tage, nachdem sonst nichts half, ein 
„Gegengift". Charles II, starb. 

Wenn nun so etwas am königlichen Kran- 
kenbett geschah, wie mochte da ein durch- 
schrittliches bürgerliches Heilverfahren gewe- 
sen sein? Vielleicht war der ärztliche Eifer 
geringer und der Erfolg deshalb besser. Aber 
meist versuchte man ohne Arzt auszukommen 
und kurierte selbst mit Pillen, Pulvern und 
Gebräu aus der Apotheke, Das hatte den 

grossen Nachteil, dass man meist nicht wusste, 
was dem Patienten eigentlich fehlte, Sachen 
wie „Halsschmerzen" oder „Ohrenreissen" 
können mehrere Dutzende von ganz verschie- 
denen Krankheiten anzeigen, und selbst wenn 
das Mittel also heilkräftig gewesen wäre, 
dann war noch ziemlich oft damit zu rechnen, 
dass man ein Heilmittel für eine falsche Krank- 
heit eingab. Wozu als weiterer erschwe- 
render Umstand noch kam', dass der Patient 
glaubte, es müsse doch mit einem solchen 
Heilmittel die Krankheit auch zu heilen sein, 
ohne dass man auf seine gewohnte und fast 
immer gesundheitsschädliche Lebensweise ver- 
zichtete. 

So kamen dann „Heilmittel" zustande, wie 
etwa das „fürtrefflich Konfeckt des Theriak", 
ein aus fast hundert verschiedenen Ingredien- 
zien bestehendes Gesudel, das oft nochi feier- 
lich und öffentlich zuDereitet wurde, und das 
einfach gegen alles half, „fürnähmlich wider 
Gifft, die fallende Sucht und die Pestilentz", 
Oder man kurierte mit Einhornhorn, dem 
Horn des nicht existierenden Wundertieres — 
es war fast immer ein Narwalzahn —, les 
wurde in Wasser gestellt und dies Wasser 
dem Leidenden gegen teures Geld zum Trin- 
ken gegeben, bei besonders reichen Patienten 
gab es auch ein paar Schabsei des Wunder- 
hornes. Auch „Bezoarsteine" — die Gallen- 
oder sonstigen Steine von Haustieren —i wa- 
ren eine gute. Sache. 

Manche dieser Mischungen sind so schön, 
dass sie es verdienen, näher beschrieben zu 
werden. ' Da gab es Pillen, die setzte man 
aus pulverisierten Edelsteinen zusammen, je 
einen Teil Hyazinth, Topas, Rubin, Saphir und 
Perle, dazu je einen halben Teil Smaragd, 
Moscus und Ambra, je zwei Teile Bezoar, 
weisse Koralle und rote Koralle und etwas 
Blattgold. Und über die Wirkung dieses ganz 
und gar unverdaulichen Klümpchens schrieb 
ein Doctor medicinae: „Es ist ein Gegengift 
gegen Gifte und Pest, . heilt die Bisse von 
Schlangen, Hunden und anderen giftigen Tie- 
ren; es erfrischt den- Geist, erfreut das Herz, 
befestigt die Natur, widersteht Melancholie, 
baut die Schwindsucht wieder auf, wacht ge- 
gen alle Krankheiten des Kopfes und des 
Gehirns, so von Erkältung und Nässe kom- 
men, es erzeugt eine angenehme Stimmung, 
frischen Witz, gutes Aussehen und süssen 
Atem," 

Gegen Teufelsfurcht, Oe'ächtnisschwäche 
und „böse Lüste", so empfiehlt noch das offi- 
zielle Londoner Apothekerhandbuch von 1683, 
sollte man einen Smaragd am Finger tragen, 
„pulverisiert und geschluckt tut der Stein das 

abzuschliessen, weil er noch in seiner Gar- 
derobe üben wolle. 

Henrik horchte Ednas leisen Schritten nach. 
Er atmete auf, als sie, verklangen. 

Die grosse, schwarze Stille umgab ihn. Es 
ist jemand in der Requisitenkammer, dachte 
er. Der Wächter kann es nicht sein. Er 
bückte sich und zog die Schuhe aus. Laut- 
los schlich er über die Bühne zurücli. 
- „Tong — fong — tong," klang es aus 
der ííequisitenkammer. Eine brüchige Stim- 
me lachte. Dann brach das Geräusch ab. 

Wie war das doch gewesen? Hatte nicht 
jemand behauptet, Ribisch habe vergessen, 
die Kammer abzuschliessen? Dann konnte al- 
so jeder in die Kammer hineingegangen sein. 

Jetzt kam es wieder durchs Dunkel. 
„Tong — tong — tong —" 
Henrik verhielt den Atem. Er stand dicht 

vor der Requisitenkammer. Nun bückte er 
Sich, um durch das Schlüsselloch zu spähen. 
Aber er sah nur ins Dunkel. Das Schlüssel- 
loch musste innen verhangen sein. 

„Tong — tong — tong — tong!" 
Wieder dieser unheimliche Ton, dessen Ur- 

sprung er sich nicht erklären konnte. 
Sollte er klopfen? 
Aber er klopfte nicht. 
Tief schöpfte Henrik Atem. Seine Hand 

griff nach der Türklinke. Lautlos drückte er 
sie nieder. 

„Tong — tong — tong." 
Jetzt ein Ruck, um die Tür zu öffnen. 
Sie war verschlossen. 
In derselben Sekunde verstummte das Ge- 

räusch. 
Henrik hörte nichts als das Rauschen sei- 

nes Blutes in den Ohren. Seine Faust don- 
nerte gegen die Tür. „Wer ist da drinnen?" 

Der Ton lief unheimlich, echoweckend durch 
das gewaltige Oval -des Bühnenhauses. Der 
Widerhall war die einzige Antwort. 

Henrik presste das Ohr ans Holz. „Auf- 
machen! Aufmachen!" 

Nichts. Stille. 
Ich kann mich doch nicht getäuscht haben 

dacirte er, ich kann doch nicht an Hallu- 
zinationen leiden? Eine Aufwallung von Zorn 

überflutete ihn. Mit aller Kraft rüttelte er 
an der Tür. 

„Aufmachen! Aufmachen!" 
Seine Stimme schallte durch die Dunkelheit 

Ein greller Lichtschein schob ein weisses Band 
über den Boden. „Wer ist da?" 

Henrik wandte sich im. „Ich bin es, Cem- 
balla. In der Requisitenkammer hat sich je- 
mand eingeschlossen." 

Ein Hund bellte laut. „Ruhig, Tyras! Au- 
genblick, Herr Cemballa. Ich komme." Der 
Wächter fasste die Leine kurz und lief über 
die Bühne. Jetzt fiçl der Schein seiner Lam- 
jie hell auf die Tür. Er griff nach dem ge- 
waltigen Schlüsselbund an seinem Gürtel. „Der 
Schlüssel muss dabei sein." Eine ganze Wei- 
le probierte er. Endlich passte ein Schlüssel. 

Der Hund stand vor der Tür, den Kopf 
schief, seine Zunge hing weit aus dem Maul. 
Êr zerrte an der Leine und kratzte mit den 
Vorderpfoten. 

Jetzt sprang die Tür auf. Der Strahl des 
Leuchtstabes fuhr wie ein Dolch in die Kam- 
mer. 

„Leer!" sagte der Wächter. „Ganz leer." 
Man konnte den Requisitenraum mit sei- 

nen an den Wänden stehenden Regalen mit 
einem Blick überséhen. 

„Leer," wiederholte Cemballa. „Und dort 
oben?" 

In Manneshöhe war ein Fenster. Es stand 
offen. 

,,Es führt auf den Hof, Herr Cemballa. Wer 
sollte denn in der Requisitenkammer gewesen 
sein? Sehen Sie, von innen steckt kein Schlüs- 
sel, Sie haben sich sicher getäuscht. Solch 
nächtliches Bühnenhaus hat immer seine Ge- 
räusche." 

Aufmerksam sah sich Henrik überall um. 
Nirgends war etwas Verdächtiges zu bemer- 
ken. Der Tür gegenüber stand ein Schrank. 
Henrik riss die Schranktür auf. Er war mit 
fiequisiten bis oben angefüllt. 

Der Hund schnüffelte am Boden. 
„Könnte er wohl die Spuren draussen wie- 

derfinden?" fragte Henrik. 
Der Wächter zuckte mit den Schultern, 

„Auf dem Steinboden draussen — glaube ich 
nicht." Er schien gegen das nächtliche Er- 
lebnis des Herrn Cemballa sehr misstrauisch 
7u sein. 

Langsam schloss Henrik die Schranktüren. 
Sein Blick blieb wie hypnotisiert an der ge- 
schlossenen Tür haften. In dem braunen Holz 
waren kleine Einschnitte. In einem grossen 
Oval um einen Punkt herum. Diese Einschnit- 

te- sahen genau so aus wie die Kerben, die 
Ziskas Messer machten, wenn er sie in das 
Brett schleuderte, das seine Assistentin in die 
Höhe hielt. 

„Da muss ich mich wohl getäuscht haben," 
murmelte Henrik vor sich hin, „ja, ja — 
sicher hab' ich mich getäuscht." 

Noch einmal spähte er zu dem Fenster 
hinauf. „Ein bisserl eng wäre es für einen 
ausgewachsenen Mann." 

Völlig beruhigt lächelte der Wächter. Der 
Herr Cemballa war sonderlich. Sicher hatte 
er zuviel geübt. Da hörte man leicht Geräu- 
sche. „Ich käme da nicht durch," lachte er; 
„freilich unsere Artisten — die bringen ja al- 
les mögliche und unmögliche fertig. Aber 
wer sollte denn da hinausgekrochen sein?" 

Henrik hatte sich schon umgewandt. „Ja 
eben — entschuldigens schon. Ich geh' jetzt 
nach Haus!" Freundlich reichte er dem Wäch- 
ter die Hand. „Vielleicht darf ich morgen 
wieder etwas üben? Ich hàb' nämlich ein 
neues Instrument. Und in meinem Zimme.r 
geht es ja net — der anderen Gäste we- 
gen." 

„Aber gern, Herr Cemballa. Nur dürfen 
Sie morgen nicht wieder Gespenster sehen." 
Der Wächter fasste seinen Hund, der im- 
mer noch herumsâhnüffelte, kurz an der Lei- 
ne und setzte seinen Rundgang fort. 

X 

Gustav Mülbe verliess das Zimmer des 
Kriminalrats Plessow ziemlich niedergeschla- 
gen. Ehrgeizig, wie er war, sagte er sich, 
dass die erste selbständige Beobachtung, die 
man ihm anvertraut hatte, nicht gerade er- 
folgreich ausgefallen war, Plessow hat ihm ' 
zwar- keinen Vorwurf gemacht, aber zwischen 
den Worten des Kriminalräts schien eine Art 
von Verwunderung zu liegen, dass er nicht 
mehr geleistet hatte. Und das wurmte Mülbe! 
Er hätte sich selbst ohrfeigen können. 

Natürlich hafte der Alte recht! Dieser jun- 
ge Mensch, der die Heim nachmittags besucht 
hatte und nachts noch einmal auf eine Vier- 
telstunde gekommen war, spielte den Mit- 
telsmann. Sicher hatte er sich mit dem flüch- 
tigen Merlin in Verbindung gesetzt. 

Zu dumm, dass er nicht selbst darauf ge- 
kommen war. Es wäre so einfach gewesen, 
dem jungen Schauspieler zu folgen und die 
Heim während der ganzen Zeit einfach in 
ihrem Zimmer sitzen zu lassen. Statt des- 
sen hatte er ihn ruhig fortgehen lassen und 
die Heim bewacht! Eine schlaue Person — 

dieses so harmlos scheinende Mädchen. Mülbe 
überschüttete sich mit Selbstvorwürfen. 

Er hatte doch seine Rolle als Geiger Gu- 
stav Busch tadellos gespielt. Die brave Frau 
Reckert war bestimmt nicht darauf gekom- 
men, dass er von der "Polizei war. Nun hatte 
Tr sozusagen den Fisch an der Angel ge- 
l^abt und hatte ihn nicht ans Land gezogen. 

Na — Fehler waren dazu da, um aus ihnen 
zu lernen. Das nächste Mal würde ihm ein 
solcher Schnitzer nicht unterlaufen. Aber jetzt 
galt es zu beweisen, dass er seine Ueber- 
nahme zur Kriminalpolizei verdient hatte. 
Jetzt wollte er erst mal dem jungen Mann 
einheizen, der ihn so hinters Licht geführt 
hatte. 

Warte mal, dachte Mülbe ergrimmt, du 
yvirst mich schon kennenlernen. 

Er verliess das Stadthaus und bog um die 
Ecke. Dieser Achenbach, dessen Adresse fest- 
zustellen eine Kleinigkeit gewesen war, wohn- 
te ganz in der Nähe des Schauspieltheaters. 
Hoffentlich war er zu Hause. Dass er heu- 
te keine Probe hatte, war durch eine An- 
frage im Büro des Theaters erwiesen wor- 
den. Plessow hatte Mülbe genaue Instruktio- 
nen erteilt. 
' Mülbe betrat das Haus, in dessen zwei- 
ten Stock sich Achenbach eingemietet hatte. 
Auf sein Klingelzeichen öffnete eine Frau. 
„Ich möchte Kollegen Achenbach sprechen." 

„Herr Achenbach ist eben nach Hause ge- 
kommen. Die zweite Tür links, bitte." 

Mülbe ging durch den Flur auf die be- 
zeichnete Tür zu und klopfte. Achenbach war 
gerade damit beschäftigt, einen Leitfaden für 
Flugschüler zu lesen. Er hatte heute seine 
zweite Flugstunde gehabt und hatte noch 
das grosse Erlebnis in sich, zum erstenmal 
am Steuer* eines Flugzeuges zu sitzen. Der 
Lehrer hatte gemeint, dass er entschieden Ta- 
lent habe. Das hatte Achenbach ebenso glück- 
lich gemacht, als wenn der Regisseur des 
Theaters ihn belobt hätte. 

Achenbach, Sohn eines Offiziers, schwärm- 
te mit der gleichen Leidenschaft für Thea- 
ter wie für Motoren. 

99 Sublime** 
die beste Tafelbutter 

Theodor Bergander 
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noch viel besser, wie die Vernunft ausweist". 
Oelcgentli':h wird dringend empfohlen, bei 
„trüben Augen" trockenes und gut pulverisier- 
tes „Zihethum Occidentale" zwei- oder drei- 
mal täglich in die Augen zu blasen. Das so 
vornehm klingende Wort bedeutet aber . . . 
Dung! 

Gegen Anschwellungen und Brustkrebs der 
Frauen halfen Tausendfüssler, in Weisswein 
gewaschen und dann ausgepresst, aber ja nicht 
mit einer metallenen Presse. Der Pressaft 
von fünf Tieren sollte am ersten Tage ge- 
geben vverden, am nächsten Tage der von 
acht oder neun und so fort, bis etwa fünfzig 
verbraucht waren. Einzunehmen in Weiss- 
wein! Gegen (,lhrenschmerzen half Knoblauch, 
leicht gedrückt und in Bittermandelöl ge- 
taucht, nachdem man die kleine Knolle auf 
einen Faden aufgefädelt hatte, um sie danach 
leicht wieder aus dem Ohr ziehen zu können. 

Unlängst gedachte man in der Pfalz 
eines seltsamen Wettkampfes, der vor 
hundert Jahren im Rathaussaal zu Dei- 
desheim stattgefunden hat. Zwei Barbie- 
re stritten sich „um das schnellste Ra- 
siermesser". Den Sieg trug Adolf Hof- 
städter davon, der in einer Stunde 94 
Männerbärte schabte. 

Nein, über den „Wunderbarbier von Dei- 
desheim" ist no:h keine Oper geschrieben 
worden. Diese Ehre geniessen nur die Mei- 
ster der Rasierkunst in Sevilla und Bagdad 
und jener in Mozarts Werk „Figaros Hoch- 
zeit". Und doch würde es Adolf Hofstädter, 
der vor hundert Jahren im weinseligen Städt- 
chen Deidesheim lebte, mehr als alle-anderen 
seiner Zunft verdienen, dass man zu seinem 
Lob und seiner Ehre tüchtig die Feder wetzt. 
Denn er war ein gar berühmter Mann zu sei- 
ner Zeit und ist es in seiner pfälzischen Hei- 
mat auch heute noch. Just in diesen Tagen 
jährte es sich zum .hundertsten Male, dass 
die Kunae von ihm in alle Erdteile drang 
und ihn ein leibhaftiger König zum „König 
der Barbiere" krönte. 

Aber erzählen wir der Reihe nach. Adolf 
Hofstädter hätte Doktor werden wollen, doch 
Vaters Geldbörse wies eine so chronische Leere 
auf, dass zum Studium kein Heller und Pfen- 
nig übrig blieb. So ging er eben ein wenig 
verdriesslich zu einem Dorfbader in die Lehre. 
Schon damals wunderte man sich über den 
fixen Jungen, der eine Sicherheit im Rasieren 
hatte, vor der selbst sein Meister beschämt 
zurückstehen musste. Nachdem er in Eng- 
land unQ Amerika lange Jahre seine Kunst 
erprobt hatte, kehrte er mit 43 Jahren als 
wohlhabender Mann wieder nach Deutschland 
zurück una Hess sich in Deidesheim nieder. 

Am nächsten Morgen würden die Schmerzen 
sicher verschwunden sein, auf jeden Fall aber 
musste am nächsten Tage noch schwarze Wolle 
ins Ohr gestopft werden. 

Das wunderlichste von allen den Rezepten 
dieser Zeit war aber wohl die „Waffensalbe". 
Aus Moos und Fett una Terpentin und allen 
möglichen anderen Dingen wurde eine Salbe 
zusammengebraut, die sich angeblich lange 
hielt. Wenn man sich nun in den Finger 
schnitt, so bestrich man damit . . . das Messerl 
Hatte man das gemacht, dann brauchte man 
die Wunde selbst nur mit einem Leintuch 
zuzubinden, so fest man konnte, „und sie wird 
schnell und sicher und ohne Schmerzen hei- 
len". Alilitärische Verwendung fand diese 
Wundersalbe leider nur wenig, es war zu 
schwierig, auf dem Schlachtfelde die Waffe 
zu finden, die eine bestimmte Wunde, hervor- 
gebracht hatte. 

Sein Laden wurde geradezu bestürmt, und 
das nicht nur von bärtigen Männern, sondern 
auch von Leuten, die sich mit allen mögli- 
chen- körperlichen Leiden an ihn wandten. 
Denn Hofstädter verstand sich auch vortreff- 
lich aufs Kurieren! Aber was ihn landauf, 
landab bekannt machte, war die an Zauberei 
grenzende Behendigkeit, mit der er sein Ra- 
siermesser handhabte. Schwupp, scliwupp — 
und der Bart war ab! Seinen Kunden mochte 
es manchmal wohl angst Unl bange werden, 
wie blitzschnell die Klinge über ihre Haut 
fegte, ohne die geringste Verletzung zu hin- 
terlassen. 

Als ihn nun eines Tages die Kunidie über- 
mittelt wurde, dass in Mannheim ein engli- 
scher Barbier ein Geschäft eröffnet habe, der 
die Kunst besass, In einer Stunde 65 Männer 
vom Bart zu befreien, war sein Ehrgeiz ganz 
gewaltig aufgestachelt. Flugs reiste er nach 
Mannheim und bot dem Konkurrenten 300 
Gulden, wenn er ihn in einem Rasier-Wett- 
streit überflügeln könne. Der Engländer ging 
auf die Wette ein, und so fand im Sommer 
1838 im festlich beleuchteten Deidesheimer 
Rathaussaal das seltsame Rennen statt. Auf 
zehn Stühlen sassen im Kreis die Bartigen, 
vier Gesellen seiften ein, zwei schärften in 
einem fort die Messer, drei Unparteiische 
prüften mit brennenden Kerzen in der Hand 
das Ergebnis jeder einzelnen Prozedur, und 
am grossen Tisch hatte sich ein hohes Gericht 
eingefunden, das den ordnungsgemässen Ver- 
lauf des Wettschabens überwachte. Sieger 
blieb Hofstädter mit 94 glattrasierten Gesich- 
tern in der Stunde. Alle Zeitungen der Welt 
brachten damals die Kunde von der Tüch- 
tigkeit des deutschen Barbiermeisters, der 
bayerische König übersandte ihm eine Me- 
daille und sprach ihm in einen Begleitschrei- 
ben das Recht zu, sich „König der Barbiere" 

zu nennen. In vielen Friseurstuben der Pfalz 
hängt heute noch sein Bild, das folgende 
Verse trägt: „Ja, vierundneunzig Bärte flogen 
— In einer Stund von seiner Hanid — Ein 
halber war noch abgezogen — Da ruft die 
Uhr zum Stillestand — Und alles jubelt hoch- 
erfreut: — Des Deutschen Kunst hat sich 
erneut!" 

Set [alt 

Während der G s c h ä f t s z e i t 

Bei der Firma Rupprecht & Co. gab es 
einen alten Buchhalter, der sich im Laufe 
der Jahre zu einem wirklichen Original ent- 
wickelt hatte. Als eines Tages nicht viel im 
Büro zu tun war. ging er zum Chef hinein 
und bat um eine Stunde Urlaub, weil er sich 
die Haare schneiden lassen wollte. 

„Was? Während der Arbeitszeit wollen Sie 
sich Ihre Haare schneiden lassen? Wie den- 
ken Sie sich das eigentlich?" 

„Nun, Herr Direktor, die Haare wachsen 
ja auch während der Arbeitszeit!" 

• 
G e n 11 e m e n 

! 
^ G. B. Shaw wurde einst in voller Oef- 
fentlichkeit anlässlich eines literarischen Emp- 
fangs in einem Londoner Hotel von einem 
vorlauten Amerikaner, der ihm imponieren 
wollte mit erhobener Stimme gefragt, wo 
die Herrentoilette zu finden sei. Shaw ent- 
gegnete mit freundlicher Miene: 

„Gehen Sie nur geradeaus, mein Herr, Sie 
werden am Ende des Ganges eine Tür. fin- 
den, auf der- zu lesen steht „Gentlemen". 
Lassen Sie sich dadurch nicht iDeirren, son- 
dern treten Sie ruhig ein." 

Die Einsicht 

Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen hat- 
te durch seine unglückliche Politik die Kur- 
würde und den grössten Teil seines Landes 
verloren. Die Kurfürstin jammerte darüber 
und meinte, da bliebe den Söhnen ja nun 
nicht viel. 

,,Getröste dich", antwortete Johann Frie- 
drich, „sind sie weise, dann hinterlasse ich 
ihnen noch immer genug, unj sind sie es 
nicht, dann würde ihnen das Viele auch nichts 
genützt haben!" 

* 
Auskunft 

In Newyork, am East-River, stehen zwei 
Deutsche. 

„Was ist denn das für ein Fluss?" fragt 
der aus Hannover. 

,,D's wess 'ch nich", antwortet der aus 
Dresden, „aber bei uns drheeme heessen 
mersch de Elbe." 

* 

Der W e 111 k a u f 
Ein Renchtaler Bauer kommt eines Tages 

ins Kinzigtal unJ steigt in einer Gaststätte 
ab. Was sein Wunsch sei, fragt ihn der 
Wirt. Der Renchtaler erwidert, er wolle 
Wein kaufen unJ stöhnt oD desi heissen Ta- 
ges. Der Wirt hofft auf ein gutes Geschäft, 
bringt eilfertig Clevener herbei, Klingelber- 
ger, Durbacher Weissherbst und auch einen 
billigen Sauren. Der Bauer aus dem Rench- 
tal hat einen guten Zug. Er nimmt von 
allen Sorten ein Glas, dann noch eines und 
hört sich dabei geduldig die Schwanke an, 
mit denen der Wirt die Proben würzt. „Ihr 
habt da lauter edle Sorten", meint der Bauer, 
,,alle Achtung!" Der Wirt hält mit seinen 
Schwanken inne und fragt; „Und von wel- 
chem wünscht Ihr .zu kaufen?" Bedächtig 
reibt sich der Bauer die Nase, fragt dann nach 
der billigsten Sorte und sagt, als *der Wirt 
auf den Sauren weist, mit verschmitztem Ge- 
sichte: „So, dann gebt mir von diesem 'n 
Viertele!" gf. 

Wer rauchte die erste Zigarre? 
Die älteste Nachricht über Zigarren dürfte 

in der Anno 1555 erschienenen Geschichte 
Nicaraguas enthalten sein, die von Don Gon- 
zalez Fernandez de Oviedo y Valdez verfasst 
wurde. Dieser spanische Geschichtsschreiber 
äusserte sich über die Tabaksrollen, die sich 
später die Welt eroberten, nach einer aus 
dem Anfang des 18. Jahrhunderts stammen- 
den Uebersetzung folgendermassen: „Die In- 
dianer berauschen sich bey ihren Zusammen- 
künften gern in Chicha einem starken säuer- 
lichen, aus Mais bereiteten Brannhveyn. Die- 
ser hat das Aussehen von Hühnerbrüh, in 
welche Éyer geschlagen worden sind. Wenn 
sie nun zu trinken angefangen haben, nimmt 
der Kazike eyn Päckchen Krautblätter etwa 
sechs Zoll lang, un l so dick, wie ein Man- 
nesfinger. Diese Blätter sind zusammenge- 
rollt und mit eynem Faden umwickelt. Auf 
den Anbau des Krautes wird grosse Sorgfalt 
geleget, und aus ihm werden Rollen verfer- 
tigt, welche die Indianer an eynemi Ende an- 
zünden. Das andere stecken sie in ihr Maul, 
ziehen den Rauch eyn, behalten ihn eine Zeit 
lang bey sich und pusten und stossen ihn 
alsdann weithin aus dem Maule, oder auch 
aus den Nasenlöchern von sich. Diese Rol- 
len brennen langsam eynen ganzen Tag (??). 
Jetler Indianer hat dergleichen, welche sie 
Inpoquete nennen, auf Hispaniolu heissen sie 
Tobacco." 

Berlin in Zahlen 
Berlin hatte am 1. Oktober des vergange- 

nen Jahres 4 310 101 Einwohner. 
f 

In -Berlin werden rund 230 000 Kaninchen 
gehalten. 

* 
Im Tagesdurchschnitt passieren 206 Schiffe 

die Reichshauptstadt. 
* 

Jeder Berliner fährt im Jahre etwa 120 
mal auf der Stadtbahn. 

tiott ®cibc§iicim 

in einer Stunbe 94 9Jlänttcr6örte. — @in 
mit bem SRóftcnneffer Hör ^nnbert Sa^rett 

Klopfen Mülbes hört%. Eigentlich hatte er 
heute keinen Besuch erwartet. Aber da er 
probefrei war, weil abends die Premiere Don 
Carlos' stattfand, würde es wohl ein Kol- 
lege sein. An Edna Heim dachte er gar 
nicht. Der Flug von heute früh füllte ihn 
noch gänzlich aus. 

Er hob den Kopf und machte ein sehr 
erstauntes Gesicht, als ein ihm gänzhch un- 
bekannter junger Mann eintrat. 

„Kriminalassistent Mülbe!" sagte der Be- 
sucher. 

„Achenbach. Bitte, nehmen Sie Platz. Was 
wünschen Sie?" 

Mülbe blieb stehen. „Ich habe den Auf- 
trag, Sie sofort zu Herrn Kriminalrat Plessow 
zu bringen," 

Achenbach klappte den Leitfaden zu. „Mich? 
Ich kann mir nicht denken, was ich mit der 
Kriminalpolizei zu tun hätte." 

„Herr Kriminalrat wird es Ihnen mittei- 
len. Bitte, folgen Sie mir." 

Eine Blutwelle schoss in Achenbachs Ge- 
sicht. Er wollte schon aufbegehren. Aber 
die Disziplin, die ihm im Blute sass, Hess 
ihn eine heftige Aeusserung unterdrücken. 
„Ich bin bereit." Er steckte sich eine Zi- 
garette an. Mülbe bemerkte, dass er heute 
einen dunklen Anzug anhatte. Nebeneinander 
gingen sie die Treppe hinunter auf die Strasse. 

Mülbe brachte Achenbach bis vor das Zim- 
mer des Kriminalrats. Er klopfte an die TÜr. 
Auf das Herein Plessows meldete er kurz 
und militärisch: „Achenbach ist da!" 

Plessow unterdrückte ein Lächeln, j,Kom- 
men Sie ruhig mit herein, Mülbe." 

Achenbach verbeugte sich und stellte sich 
dem Kriminalrat vor. 

j^Bitte,. setzen Sie sich, Herr Achenbach." 
Ohne der Aufforderung Folge zu leisten, 

fragte Achenbach: „Darf ich nun endlich wis- 
sen, um was es sich eigentlich handelt?" 

Durchdringend sah ihn Plessow an. ,„Wo 
waren Sie gestern abend zwischen halb elf 
und halb ein Uhr?" 

Achenbach verwünschte sich innerlich, denn 
er fühlte selbst, dass er errötete. „Bei Fräu- 
lein Heim, einer Kollegin, Herr Rat. In Zim- 
mer sieben" des Künstlerheims." 

„Das stimmt nicht, Herr Achenbach. Sie 
feind nämlich beobachtet worden." 

„Ich?" Ein beleidigtes Knabengesicht sah 
Plessow an. „Ich habe nie in meinem Le- 
ben etwas getan, was ich nicht verantworten 
kgnn." 

„Sie haben gestern Fräulein Heim besucht. 
iSie haben mit ihr eine Rolle probiert oder 
ihr eine solche vorgelesen." 

„Stimmt, Herr Rat. Mein Stück." Er klopf- 
te sich auf die Brust. „Und zwar den drit- 
ten Akt. Wir unterhielten uns darüber, weil 
das Stück Aussicht hat, an unserem Theater 
angenommen zu vverden." 

„Schön. Dann sind Sie um zehn Uhr fort- 
gegangen. Sie sind aber um halb eins zu- 
rückgekommen, waren etwa fünfzehn Minu- 
ten bei Fräulein Heim und haben dann das 
Haus verlassen. Was haben Sie in der Zwi- 
schenzeit gemacht?" 

Der junge Schauspieler fuhr sich erregt 
/mit den Fingern durchs Haar. Was hattr 
Edna mit der Polizei zu tun? Sie hatte doch 
gesagt, es handle sich um einen Scherz, um 
eine Ueberraschung für ein paar Bekannte. 

. „Sie müssen die volle Wahrheit sagen." 
Die Stimme Plessows hatte den scharfen Ton, 
den sie bei Vèrhôren annehm, wenn er eine 
Unsicherheit des Verhörten bemerkte. 

Was mache ich nur? überlegte Achenbach. 
Edna hat ihn gebeten, keinem Menschen et- 
was zu erzählen. Was war nur geschehen, 
dass die Kriminalpolizei sich darum • küm- 
merte? Nein,- es ging nicht, hier stillzuschwei- 
gen. 

Aber dabei hat er ein peinliches Gefühl, 
als begehe er an dem jungen Mädchen, das 
ihm so sehr sympathisch war, einen Verrat. 
„Ich möchte Sie bitten, Herr Kriminalrat, 
mir doch zu sagen, wieso mein Besuch bei 
Fräulein Heim das Interesse der Polizei fin- 
det. Ich bedauere, sonst keine Aussagen ma- 
chen zu können." 

„Sie sind aber schwer belastet, Herr Achen- 
bach. Bitte, sprechen Sie." 

Ein Schreck durchfuhr den jungen Schau- 
spieler. Die plötzliche Vorladung, Ednas selt- 
sames Benehmen-'— hatte sie nicht neulich 
auch zur Polizei gemusst, hatte sie ihm viel- 
leicht nur Theater vorgespielt und ihn als 
Werkzeug benutzt? „Ich habe das Zimmer 
Fräulein Heims überhaupt nicht verlassen, 
Herr Kriminalrat." 

„Sie haben das Zimmer nicht verlassen? 
Hier — Herr Mülbe hat Sie aber weggehen 
sehen." 

„Es war Fräulein Heim. Sie bat mich, 
eines Scherzes wegen die Kleider zu tauschen. 
Ich hatte keine Ahnung, dass es sich um et- 
was Verbotenes handeln könnte. Ich selbst 
hab' ihr noch die Haare abgeschnitten. Sie 
zog meinen Anzug an und ging fort. Nachts 
kam sie zurück, wir wechselten wiederum die 
Kleiaer, und ich ging nach Hause." 

„Und Sie behaupten, nichts davon gewusst 
zu haben, zu welchem Zweck der Kleider- 
tausch stattfand?" 

„Fräulein Heim sagte mir, es handle sich 
um eine Wette." 

Nachdenklich sah Plessow den jungen 
Schauspieler an. Sein offenes, sympathisches 
Gesicht war vor Erregung gerötet. „Bitte, 
Ihren Lebenslauf und Ihre Personalien." 

Ohne Umschweife gab Achenbach Auskunft. 
Er hatte eine einwandfreie Erziehung genos- 
sen. Zuletzt hatte er seiner Militärpflicht ge- 
nügt. 

Plessow stützte die Ellbogen auf den Tisch. 
„Ich schenke Ihnen volles Vertrauen, Herr 
Achenbach. Ich verpflichte Sie aber zum 
strengsten Stillschweigen. Hier handelt es sich 
darum, einen Verbrecher der gerechten Be- 
strafung zuzuführen. Sympathien haben zu 
schweigen. Sie werden von dieser Verneh- 
mung und davon, dass die Polizei auf Ihren 
Besuch bei Ednä Heim aufmerksam geworden 
ist, zu niemand sprechen. Sie machen Sich 
sonst strafbar." 

„Mein Ehrenwort. Herr Kriminalrat. Ich 
spreche kein Wort — zu niemand." 

Als Achenbach gegangen war, wandte sich 
Plessow an Mülbe. „Da sind wir beide nicht 
darauf gekommen, dass das Mädchen sich 
die Kleider geborgt hat. Sie haben ja auch 
beide fast die gleiche Figur." 

„Es kam mir doch so vor," murmelte 
Mülbe geknickt, „als ob der Schritt des jun- 
gen Mannes vordem leichter gewesen wäre. 
Ich hätte doch — verflixt nochmal. . 

„Sie machen es wieder gut, Mülbe. Ich 
habe da noch eine andere Sache für sie. Es 
handelt sich um einen Dolch, den scheinbar 
Geisterhände in den Koffer der Lorette ge- 
schmuggelt haben. Ich spreche nachher noch 

ausführlich mit Ihnen. Und wegen der Heim 
lassen Sie sich keine grauen Haare wach- 
sen. Jetzt wissen wir bestimmt, dass Merlin 
noch in der Nähe ist." 

* 
Das Wetter war nasskalt, und die Luft 

war diesig. Edna war schon fri'ih ins Thea- 
ter gegangen. Von dem Augenblick an, als 
sie an dem Pförtner mit einem Gruss vor- 
beiging, bis zu dem Augenblick, da der Vor- 
hang sich zum letztenmal senkte, war alles 
für sie wie ein Traum. Das Hin und Herr, 
treppauf — treppab, die Klingel des Inspizien- 
ten, der Beifall, das ganze Fieber der Vor- 
stellung, alles war unwirklich. 

Sie bemerkte auch nicht,, dass Achenbach 
ihr geflissentlich auswich. Sie dachte gar nicht 
an ihn. Sie versuchte sich so unauffällig als( 
möglich zu machen, obwohl es jetzt noch 
ganz sinnlos war. 

Sie sprach ihre drei Sätze, als würden sie 
aus' ihr herausgesprochen; sie hatte nicht 
das geringste mit dem Spiel zu tun. 

Das aufgeregte Sprechen der Koleginnen, 
die die Leistungen der älteren Kollegen kri- 
tisierten, wie Anfänger das stets und immer 
am lautesten und liebsten tun, war für sie 
nur ein verworrenes Geräusch. 

Dann kam die Garderobiere und half ihr 
beim Umkleiden. Und dann endlich kam der 
Augenblick, da sie das Theater verliess und 
sich so scheu umsah, dass es jedem hätte 
auffallen müssen, der es beobachtet hätte. 

(Fortsetzung folgt) 

Das Spítzenerzengnís 

der ältesten deutschen 
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„Stassfnrter Imperial" 

Import - Vertretung - Vorfühtong 

RADIO KLEMM 
ALAMEDA BARAO DE LIMEIRA 11 

(Esça/nã Praça Júlio Mesquita) - Tel. 4-5704 - Caixa 4159 



Freitag, den 13. Januar 1939 IB 

CE ARÂ 
HAUPTSTADT — FORTALEZA 

BODENFLAECHE: 
14 8.591 q km 

EINWOHNER: 
1.650.991 

ERZEUGNISSE; 
Baumwolle, Kaffee, Zucker- 
rohr, Carnaúba, Mais, Man- 

dioca, Viehzucht. 

Ilnderbcrg: ..Also sprach Tônico 

In Sturm und Regen, Tag und Nacht, 
Floesser aus Ceará gib acht! 
UNDERBERG sei dein Begleiter, 
Haelt gesund und haelt dich heiter. 
UNDERBERG gibt Appetit und besorgt Verdauung mit. 

UNDERBERG sollte in keinem Haushalte fehlen. 

RIO DE lANElRO 

BAR UND RESTAURANT 

Stadi München 

Rua Carioca 59 / TeI. ÍS2-3304 
(Zwei Minuten vom Rio=Hotel) 

Gut bürgerliche deutsche FCüche / Brahma-Schoppen 
und sämtlidie Getränke ' Sonntags geschlossen. 

BAR UND RESTAURANT 

CIDIDB HEIDELBERG 
GUTE BRASII.IAN. UND DEUTSCHE KÜCHE 

Sonntags geschlossen 
Feiertags geöffnet bis 3 Uhr nachmittag 

Rua MlgUd COUlO 65 (früher Ourives) Tel* 23-0658 

Id Rio «olml dir Rtisenile Im FlIiMlIISE HOIEL 
Praça da Republica 207-209, nächst dem Bahn- 

hof — Telephon 43-4860 

Preise ohne Essen: Solteiros 7 und 8$, Casaes 
14 und 16$. — Autzug — Restaurant — Jedes 
Zimmer fliessendes Wasser ^ortier am Bahn- 
hof). Unter Leitung: Carl. Freder. Bergmann. 

lltktíclBnjen 

Hr. Bruno 3cinDer 
SJereibigtcr Überfetser 

SRua 13 fae aJ!ato 37, 5. @t. 
Sei. 22=8299 = Sito. 

tsclms Heim, 

iRua 7 öe Setembro 140 

Zcl, 42-3601 

ii 
Hotel „Luteda 

^n^aber: ^alob 
9)iobern eingeri(^tete unb ooUftünbig feparatc SIppar» 
tcmentoâ mit ©aal, ©c^Iafätnimer, S8ab unb S^clcfon. 
Rio de Janeiro, SRua bog ßaranjeirag 9lr. 486 

Selifon: 25=3822 

Pension Hamburgo 
RIO DE JANEIRO 

Altrenommierte Famihenpension im Zen- 
trum der Stadt. — Wunderschöne Lage. 

Grosser Garten. — Mässige Preise. 
Rua Cand. iVlendes 84 (Gloria) Tel. 42-3098 

Inh. N. Neufaert 

AMERIGA-Bar-Restanrant 
Inh. JVlarianna Bader 

GUT BÜRGERLICHER MITTAGSTISCH 
Wiener Küche — Brahma-Schoppen 

Mässige Preise 
Jeden Feiertag geöffnet 

RÜA SÂO PEDRO 40 - Tel. 23 2705 - RIO 
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bad tieüebte CluaIität$))robutt bec 

totfdKii Ipticfc > äiid kSindiii 
9itta ba atlfonbega 74 = Sil. 23=4771 

D. SCHBBEK 

KABINEN- UND COUPEKOFFER, REISE- 
TASCHEN, HUTKOFFER, AKTENMAPPEN, 
SCHULTASCHEN, GÜRTEL, BRIEF- UND 

GELDTASCHEN, REPARATUREN. 
Rua General Camara 137 

RIO 
Tel. 23-1114 

2)ic beutfc^c Söc^rmac^it 1938 
(Scluss von Seite 6.) 

^cttcrlabmtral iRaeber 

^ie ^i!ieôêminíitte 

Wieder liegt ein Jahr ernster Arbeit hinter 
der Kriegsmarine. Das Ziel, das der Führer 
ihi- gesetzt hat, unverrückbar vor Auge'n, ist 
sie in ihrem organisatorischen, personellen und ' 
materiellen Aufbau vorwärtsgesch'ritten. Die- 
ser Aufbau ist langwierig unJ vollzieht sich 
weniger unter den Augen der Nation, als es 
bei den anderen Wehrmachtsteilen, dem Heer 
und der Luftwaffe, geschieht. Aus den ge- 
ringen und veralteten Resten einer Flotte, 
die ein hasserfülltes Diktat dem deutschen 
Volke beliess, galt es, wieder ein modernes 
und kampfkräftiges Instrument zu machen. Das 
ist keine Sache weniger Jahre, trotzdem seit 
dem Beginn des Wiederaufbaus rastlos in 
Werften und Fabriken viele Zehntausende fleis- 
siger Hände am Werke sind. Eine Reihe 
weiterer Jahre angestrengter Arbeit wird noch 
vergehen, bis der Ausbau der neuen deutschen 
Flotte vollendet sein wird. 

Kein Volk, das Weltgeltung beansprucht, 
kann leben, ohne sich eine seinen Bedürfnis- 
sen entsprechende Wehrmacht zur See zu schaf- 

fen. Das hat die Geschichte aller grossen 
Völker gelehrt. Auch das deutsche Volk, spät 
zum Bewusstsein seiner Einheit als Nation 
gebracht, muss seinen Weg gehen, wenn es 
nicht auf seinen Anteil an den Gütern dieser 
Erde verzichten will. , 

Die grossen Entscheidungen des nun ab- 
gelaufenen Jahres sind ohne den aktiven Ein- 
satz der Kriegsmarine erfolgt. Sie hat aber 
genau wie die anderen Teile der Wehrmacht 
und wie das ganze deutsche Volk bereit ge- 
standen, für den Schutz der Lebensrechte der 
Nation gegen jeden, der uns diese Rechte mit 
Gewalt hätte verwehren wollen, auch mit der 
Waffe einzutreten. 

Hüter der deutschen Flagge auf allen iVlee- 
ren, Schirmer der deutschen JVlenschen, wo 
immer auf der Erde sie sich befinden, und 
Träger echt nationalsozialistischen Geistes zu 
sein, ist heilige Aufgabe und selbstverständ- 
liche Pflicht der Kriegsmarine. 

Den Führer vor uns als Vorbild des Dien- 
stes an dçr Nation, in der ruhigen Gewiss- 
heit, von der Kraft und dem Wollen fiines 
Volkes von . 80 iVlillionen getragen zu werden, 
schreiten wir hinein in das neue Jahr, ent- 
schlossen zu weiterem friedlichem Aufbau, aber 
ebenso jederzeit bereit zum letzten Einsatz, 
wenn das Schicksál ihn vom deutschen Volke 
fordert. 

3niifi4en Manjei nnb 

(Fortsetzung von Seite 9) 
Künstler und erste Autorität im Kunstguss, 
der auf ausgedehnten Reisen immer neue 
Eindrücke in sich aufgenommen hatte. Alle 
tieferen Fragen des Lebens beschäftigten ihn 
und bedeutende Männer gehörten zu dem 
Kreise des Hauses, das auch wiederholt von 
dem damaligen Kronprinzen Friedrich Wil- 
helm ■von Preussen, auch von der Kronprin- 
zessin und dem ältesten Prinzen, dem spä- 
teren Kaiser Wilhelm, aufgesucht wurde. 
Durch die Verbindung mit der Familie Schott 
wurde der Gesichtskreis des jungen Theolo- 
gen abermals erweitert. Vorläufig kamen frei- 
lich erst sehr bescheidene Jahre in den er- 
sten Pfarrstellen in Heichheim und Dietz. 
Die junge Frau führte er 1854 |n das ein- 
same Westerwalddörfchen Selters. Ein grös- 
serer Wirkungskreis eröffnete sich ihm erst 
in Erkerode-Lucklum im Herzogtum Braun- 
schweig, und von 1872 an in Veltheim. In 
diesen Jahren hat Stutzer die Reihe der sieh 
selbst genügenden und ausgetretene Pfade 
wandelnden Seelsorgen verlassen. Er richtet 
«inen Lesezirkel in seiner Gemeinde ein; er 
legt sich auf den Vertrieb guter Erbauungs- 
schriften durch Kolportage; er begründet als 
christliche Wochenschrift das Braunschweigi- 

sche Volksblatt, dem er über ein Jahrzehnt 
als Schriftleiter seinen Stempel aufdrückt und 
in dem auch dÍ2 ersten von seiner Frau ver- 
fassten Erzähl.;:.igen erscheinen. Zu dem Wo- 
chenblatt geseilte sich alsbald noch ein Ka- 
lender. Imme.- stärker fühlte sich Stutzer zur 
inneren Mission hingezogen. Er will sich der 
unglücklichen Blöden annehmen, für die in 
Deutschland noch wenig geschieht. Er un- 
terrichtet sich durch Studien über dieses 
Krankheitsgebiet, besucht Heil- und Irren- 
anstalten und knüpft Beziehungen an zu den 
Autoritäten auf dem Gebiet der Nervenheil- 
kunde. Von 1869 an entstehen aus kleinsten 
Anfängen heraus u.nd aufgebaut auf der 
Grundlage freiwilliger Spenden Anstalten zur 
Aufnahme idiotischer Mädchen und Knaben in 
Erkerode und Neu-Erkerode, die Stutzer ne- 
ben seinem Seelsorgeramt betreut, mit ver- 
ständnisvoller Unterstützung seiner Frau. 

So kam der Feldzug von 1870—71 heran, 
an dem P. Stutzer als freiwilliger KranJien- 
pfleger teilnahm. Nach der. Rückkehr aus 
dem Felde machten sich weitere Vergrösse- 
rungen der Anstalten erforderheh. Da Stutzer 
hierzu einen Zuschuss von 20.000 Talern von 
der Regierung entgegennahm, geriet er in 
die Abhängigkeit von der Bürokratie. Dabei 

vermochte ihm seine politisch konservative 
und kirchlich orthodoxe Einstellung bei der 
liberal ausgerichteten Regierung keine Freun- 
de zu verschaffen, zog ihm dagegen die aus- 
gesprochene Feindschaft der sozialdemokrati- 
schen Presse zu. Wegen Ueberlastung mit 
Arbeit sah sich Stutzer im Jahre 1874 ver- 
anlasst, von seinem Seelsorgeramt zurückzu- 
treten; die Anstalten sollten ihm nur das 
gleiche Gehalt vergüten, das er als Geistli- 
cher bezogen hatte. Frau Therese hat für 
ihre Mitwirkung an diesem Werke der Näch- 
stenliebe niemals eine Entschädigung entge- 
gengenommen, wie Stutzer auf die ihm vom 
Vervvaltungsrat zugebilligte Gehaltserhöhung 
verzichtet hat, weil die durch Liebesgaben 
gespeisten Kassen meistens leer waren. Wenn 
auch die Spenden wuchsen, so wuchsen auch 
die Ausgaben. Stutzer hatte überdies die Ver- 
pflegungssätze, die für die Kranken zu zah- 
len waren, viel zu niedrig angesetzt. Er trug 
mit seiner Frau Nöte ünd Sorgen, die der 
Regierung zugefallen wären; in einem rei- 
chen Lande, wie Braunschweig, darbte er mit 
den Seinen, um die öffentlichen Kassen nicht 
für ein Werk in Anspruch zu nehmen, das er 
mit seiner Therese aufgebaut hatte und mit 
niemand teilen wollte. Aber als der Verwal- 
tungsrat ihn 1874 zum Direktor der Anstal- 
ten auf Lebenszeit gewählt hatte, vprsagte 
ihm die Regierung die Bestätigung. Stutzer 
hat 5 Jahre darum gekämpft, und schliess- 
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lieh auf die Fortführung seiner Gründungen 
verzichtet, weil er glaubte, die Ungewissheit 
der Zukunft nicht länger ertragen zu kömnen. 

Den Schauplatz des nun folgenden Abschnit- 
tes bildete der Theresienhof bei Goslar, Hier 
hat Stutzer, wiederum unter tätigster und ver- 
ständnisinnigster Mithilfe seiner Frau, von 
1880 bis 1885 eine Anstalt geleitet, in der 
nervenleidende Herren und Damen der bes- 
seren Stände liebevolle Pflege finden konn- 
ten. Der Erwerb des Grundstückes und der 
Ausbau war mit Hilfe befreundeter Kreise 
möglich gewesen, und die geschäftliche Seite 
des Unternehmens entwickelte sich so gut, 
dass alle Aussicht bestand, der übernomme- 
nen Verpflichtungen in absehbarer Zeit Herr 
werden zu können. Nun kam aber die Schwie- 
rigkeit von einer ganz neuen Seite, Frau 
Therese, auf deren Schultern nicht nur die 
Hauptlast des umfangreichen Wirtschaftsbetrie- 
bes lag, sondern der au~h wegen ihrer star- 
ken seelischen Begabung bei der Behandlung 
der Kranken eine wesentliche Rolle zufiel, war 
den körperlichen und geistigen Anforderun- 
gen auf die Dauer nicht gewachsen, Ihr 
Gehirn hatte zu viele und zu schreckliche 
Bilder von bedauernswerten Kranken in den 
so mannigfaltigen Erscheinungsformen der 
Nervenleiden, in sich aufgenommen, dass der 
Sättigungspunkt überschritten war. Den un- 
vermeidlichen seelischen und körperlichen Zu- 
sammenbruch konnten auch Erholungskuren 
und Ortswechsel nicht beheben. Auch Stutzer 
litt unter der Last der Arbeit und der Ver- 
antwortung. So drängte sich die Ueberzeu- 
gung in ihm auf, dass eine völlig veränderte 
Tätigkeit in einer anderen Umgebung nötig 
sei, um seiner Frau die verlorene Gesund- 
heit und seelisch-e Ruhe wiederzugeben ünd 
den Kindern, mit denen die Ehe gesegnet 
war, die Mutter zu erhalten. 

(Schluss folgt) 
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äSßie tttbeditfe erzeugt merben 

Es genügt nicht, lediglich grosse Früchte 
für die Tafel zu ziehen, sie müssen auch 
wohlschmeckend, gut gefärbt und von ta- 
dellosem Aussehen sein. Alle diese Vorzüge 
lassen sich freilich nur an kleinen Obstbäu- 
men erreichen, an denen die Behandlung je- 
der einzelnen Frucht leicht möglich ist. 

Als Grundsatz gilt; alles, was das Wachs- 
tum der Triebe zu vermindern und den Saft- 
strom zu den Früchten zu leiten geeignet 
ist, begünstigt die Entwicklung derselben. 
Die verschieaenen Ausführungen dieser Art 
bestehen im Schnitt der Sommertriebe, der 
Bekämpfung der Blattkrankheiten und des Un- 
geziefers, dem Ausbrechen überflüssiger Trie- 
be. dem Stützen der Früchte, rechtzeitiger 
Bewässerung. 

Die wichtigste Massregel ist das Beschat- 
ten der Früchte während der Entwicklung. 
Während die zuerst genannten Bedingungen 
allen Obstarten zugute .kommen, beschränkt 
sich die künstliche Beschattung nur auf das 
Kernobst, und hier wieder nur auf bestimm- 
te Sorten, welche eine derartige Behandlung 
lohnen. 

Durch die künstliche Beschattung der Frucht 
wird der unvermittelte Einfluss der Sonne 
gemildert. Die äusseren Qewebeschichten der 
Schale bleiben locker und ausdehnungsfähig, 
während die der Sonne ausgesetzten Früchte 
eine härtere Beschaffenheit und geringere Aus- 
dehnungsfähigkeit annehmen, wodurch die Fä- 
higkeit zum Wachsen ganz wesentlich ein- 
geschränkt wird. 

Um den Vorteil vollständig zu erreichen, 
muss die Beschattung zweckmässig und zur 
rechten Zeit ausgeführt werden. CHe Früch- 
te sollen ungefähr die Grösse einer Walnuss 
erreicht haben. Zur Beschattung werden leich- 
te. weisse Papierbeutel verwendet. Am be- 
sten sind die wasserdichten Säckchen, welche 
aus sogenanntem Pergamentpapier hergestellt 

sind. Es lässt sich auch zähes, weisses Pa- 
pier anderer Art verwenden. Zeitungspapier 
ist aber seiner schlechten Beschaffenheit we- 
gen nicht geeignet, es wird durch den Re- 
gen erweicht, durch Sonne und Winde zer- 
mürbt und fällt vorzeitig der Vernichtung 
anhcim. 

Wer die fertigen Beutel nicht verwenden 
will, schneidet sich das Papier in entspre- 
chend grosse Blätter. Es wird nur je eine 
Frucht eingehüllt. Blätter und Triebe dürfen 
nicht mit eingeschlagen werden. Die Ecken 
des Blattes werden übereinandergeschlagen 
und mit Stecknadeln befestigt. Wer jedoch 
die fertigen Beutel verwendet, verfahre fol- 
gendermassen: Der flachliegende Beutel wird 
ausgeweitet und die Bodenecken werden ein- 
gekniffen. Die eine Seite des Beutels ist ein 
Drittel bis zur Hälfte einzureissen. In die- 
sen Schlitz kommt der Stiel zu liegen, so 
dass die Frucht im Beutel hängt. Die bei- 
den Seiten werden nun durch Zusammenlegen 
geschlossen, schräg zum Stiel umgeknickt und 
mit zwei Nadeln festgesteckt. 

Die Arbeit geht schnell und sicher vor 
sich, man hat nur darauf zu achten, dass 
die Verschlusstelle stets nach unten kommt, 
damit sich im Beutel nicht Wasser ansam- 
meln kann. Vor dem Einhüllen ist jede Frucht 
genau zu besichtigen, ob sich nicht irgend- 
ein Schädling an ihr eingenistet hat. Auch 
das vorbeugende Bespritzen mit einer schwa- 
chen Kupferkalkbrühe (einviertel bis einhalb 
Prozent) ist ratsam, wenn die Schorfkrank- 
heit leicht auftritt. 

Die Papiersäcke bleiben bis zur Baumreife 
oder Ernte an den Früchten. Der Einfluss 
der künstlichen Beschattung äussert sich in 
vermehrtem Wachstum der Früchte. Die Scha- 
le kann sich besser ausdehnen und sie bleibt 
vor der Beschädigung durch Insekten oder 
Schorf verschont. 

man mit der Baumsäge ab. Hierbei wird der 
abzusägende Ast zunächst auf ein kürzeres 
Ende zurückgeschnitten. Der verbleibende Ast- 
teil aber wird dann, nachdem er von unten 
angesägt ist, von oben aus abgesägt. Würde 
man das Ansägen von unten versäumen, so 
können leicht Abspaltungen des Astes und 
Verletzungen des Obstbaumes erfolgen. Die 
Schnittflächen werden sodann mit einem schar- 
fen Baummesser glatt geschnitten und zur 
Abschliessung der Luft mit Holzteer oder 
einer aus Kuhfladen und Lehmbrei bereiteten 
Baumsalbe überstrichen. 

Schwächere Aeste schneidet man mit einer 
zweischneidigen Baumschere oder mit einem 

scharfen Baummesser. Hierbei führt man den. 
Schnitt immer kurz über dem Auge aus,, 
denn es darf kein Stumpen stehen bleiben. 
Vor allen Dingen entfernt man nur Holz- 
triebe, niemals aber Fruchtholz. Sonst wür- 
de man ja die Fruchtbarkeit des Baumes be- 
einträchtigen. 

Der Obstbaumschnitt kann bereits im Spät- 
herbst ausgeführt werden, und zwar dann,, 
wenn der Blätterfall bei den Obstbäumen 
einsetzt. Auch kann er den ganzen Winter 
hindurch bis zum Knospenschwellen im näch- 
sten Frühjahr durchgeführt werden, da ein 
Einwirken des Frostes auf die Schnittfläche 
nicht erfolgt. 

QSel^attitluns i»on 

£iiie Suctjtfau ftcllt immer ein ccliebltijes Ka» 
pital iat, uiio wenn es ficfj um eine gute Haffe 
tianbelt, fo ueräi'ift fictj öiefes Kapital in gün« 
(tiger iücije. Èiiicm fo luertuollen €icc mu§ aber 
audi eine rictitigc pfíege unb SeEjaiibiung juteit 
tceibeii. Sunädift tceift man bec tcädjtigcn gudft» 
fau ben gcögten Statt au, bamit fie in bemfetBen 
genügenb ptafe uorfiiibet unb bie neugeborenen 
Werfet nictit in ftefei- Cebeitsgefa^i: fdj»eben. Der 
Statt mnjj ftets reiditidje unb ccintidje (Einftceu 
tjabcn; furj cor bem lüerfen uecmeibe man, tan^ 
ges Strot) einjuftrcucu. 3" biejes Deti;afpetn [icf) 
bie nod; fd;madieu íEieccIjeii, unb fie fõnneri bann 
bec ficf') nicbectegeubcn lltiitler nicfit aus»cid;cn. 

lüefenttid} ift aiidj, bic Fütterung bec 
tliefetbe bacf nie 3U fett »ecben, abec aud) nicijt 
3U mager fein. Sauccs 5uttec ift un» bie íOucf«" 
seit tieium 311 uecmeiben. au biefec ^.'il ift reis^ 
tofe itafivung am 5uti'äglict)ften. 

Bewegung trägt 311 einem fdiiietten unb gtüct« 
lictien d5ebuctsaft oiet bei. ZlTan fottte baíjec bie 
gudjtfau »iet im 5ceieii ijecumtaufen taffen. Jln= 
bererfeits muß man itjr audj pöttige Hutje gön» 
nen, unb man Jacf nid}t butben, ba§ mutujittige 

Kinbcc ober fjnnbe bas Ciec beuncutjigen. 
leres ift ganj befonbecs gegen Sitbe bec iEcäd)tig» 
fejt uon nad^liaitigem Siiiftuß, beim bie Sudjtfau 
3eigt bann nidit fetten eine gcoge 2lufgeregtf)eit,. 
bie fpötec ba3u fütjct, bie 3nngen ju fceffen. 

i3ei bem (ßeburtsattc felbft Dcct;atte man fidr 
aba-actenb unb man jei nid^t uoceitig. Ziiemats 
bürfeii frembe pecfonen in ben Statt bec gudjtfnu 
gefjen; bie pocfon, bie bas ^nttec cegclmã§ig 
bringt unb immer fceunbtid; 3U bem Eier war, 
mirb bie Sau fidjcc in it^rem Statt butben. 3ft- 
bas tCicr rnliig, fo ift Heine weitere fjitfe not- 
ttienbig, beißt bie Sau aber nadj ben jungen, 
fo nimmt mau bie 5ecfet roeg, bis bec (Seburts» 
att ganj norübec ift. Sobatb bie ZUild) 3U ftiegeit 
beginnt, xuirb bie San itirc 5ecfet gern ijnnet)« 
men. iiian nniß fid) abec aud] bauon übec3eugen,. 
ob bas JlTuttertiec 211itdi im fiutec fjat ober nidjt; 
mand^e Sancn Ijaben nnc ein ^teifdieutec unb^ 
tonnen baim itjre Had)tommenfdiaft nidjt emäi;» 
ren. I^at bie Sau auscoidienb ilTitdi, fo tagt man 
am beflen bie 5ecfct 6 bis 8 íDodien faugen- 
burd; gute unb reidib.attije 5uftecung tjitft mau 
bem ZUuttertiei: unb ben 3ungen. 

^ie Sotnatenfttltttven @ttte 6ei|neme ^icnentrânte 

Im Tomatenbau muss es unsere Aufgabe 
sein, nicht nur nach einem hohen Mengen- 
ertrag zu streben, sondern gleichzeitig auch 
eine Ernte von besonderer Güte zu erzielen. 
Aus diesem Grunde ist im zünftigen Toma- 
tenbau das ackerweise Auspflanzen unter Ver- 
zicht auf Pfähle oder sonstige . Haltevorrich- 
tungen bei nur geringen Schnittarbeiten völ- 
lig zu verwerfen. Im allgemeinen hat sich 
in der Praxis die Erziehung an Pfählen ge- 
genüber der Erziehung an Drahtspalieren stär- 
ker durchgesetzt. Bei der Pfahlkultur kommt 
die ein- und in letzter Zeit auch die zwei- 
triebige Kultur in Frage. 

DDie Anhefte- und Schnittarbeiten sind stets 
rechtzeitig vorzunehmen, d. h. wenn die Oeiz- 
triebe noch so klein sind, dass sie an der 
Spitze gefasst und einfach herausgebrochen 
werden können. Das Herausschneiden der 
Geize mit dem Messer soll möglichst unter- 
bleiben, da die gefürchtete Tomatenwelke sehr 
leicht mit dem Messer auf andere Pflanzen 
übertragen wird. Zumeist ist es üblich, die 
Tomatenstaude nach dem Ansatz der 5. oder 
6. Fruchttraube in Höhe des nächsten Blat- 
tes über dem letzten Fruchtstand zu entspit- 
zen. Es hat sich nun gezeigt, dass es ganz 
besonders dort, wo man stark unter der 
Krautfäule zu leiden hat, vorteilhaft ist, nicht 
zu entspitzen, sondern nur die höher stehen- 
den, voraussichtlich nicht mehr zur vollen 
Ausbildung gelangenden Fruchtstände auszu- 
brechen. Die sich oben noch bildenden Blät- 
ter assimilieren und helfen mit, die Pflanze 
und den reichen Fruchtansatz zu ernähren. 
In allen zünftigen Tomatenanbaugebieten ist 
es darüber hinaus zu einer Selbstverständlich- 
keit geworden, die Tomaten vorbeugend mehr- 
mals mit einer dreiviertelprozentigen Kupfer- 
kalkbrühe zu spritzen. Zu den Schnittarbeiten 
sei noch erwähnt, dass die an oder auf den 
Fruchtständen erscheinenden Triebe ebenfalls 
zu entfernen sind. 

Die Tomate ist ferner für eine gute Bo- 
denbearbeitung. ausserordentlich dankbar. Die 
Hackarbeit, sei es nun mit der Hand oder 
mit Hilfe von Gespannen, darf daher nicht 
nur bis zum Beginn der Ernte durchgeführt, 
sondern muss auch während der Ernte von 
Zeit zu Zeit gründlich wiederholt werden. 
Zweckmässig erfolgt diese Bodenbearbeitung 
vor einem zu erwartenden Regen oder vor 
dem Einsatz einer künstlichen Beregnung. Im 
Gegensatz zur Beregnung anderer Gemüse- 
arten, wo wir erfolgreich mit mittleren Re- 
genmengen in geringen Zeitabständen arbei- 
ten, soll im Tomatenbau nur selten, dafür 
aber sehr gründlich beregnet bezw. bewäs- 
sert werden, da die Tomate trockene Liift 
liebt und möglichst wenig oft von oben be- 
netzt sein will. 

Es werden im Tomaténbau allgemein grosse 
Düngermengen angewandt. Je nach dem na- 
türlichen Humusgehalt des Bodens kann die 
Tomate in 1. Tracht, also in Stallmist, oder 
in 2. Tracht, also nach einer mit Stallmist 
gedüngten Vorfrucht, gestellt werden. In bei- 

den Fällen ist eine kräftige Volldüngung in 
Form von Handelsdüngemitteln üblich und 
lohnend. Diese beträgt etwa 80 bis 140 kg 
Reinstickstoff, 80 bis 140 kg reine Phosphor- 
säure und 140 bis 200 kg Reinkali je Hek- 
tar. Diese Düngung soll keinesfalls restlos 
vor dem Einpflanzen gegeben werden, son- 
dern die Stickstoffgabe bezw. der Volldünger 
wird nur zu einem Teil, etwa zur Hälfte, 
vor der Bestellung, der Rest jedoch später 
als Kopfdüngung verabreicht. Diese Kopfdün- 
gung, die in die Reihen gestreut, danach ein- 
gehackt und möglichst auch eingeregnet wird, 
wirkt sich insofern auf den Ertrag sehr gün- 
stig aus, als hierdurch auch noch die Aus- 
bildung der späteren Früchte gefördert bezw. 
gesichert wird und diese in der Grösse dann 
kaum den zuerst geernteten Früchten nach- 
stehen. 

®ntt beySec^imf bc§ 

Das Schneiden eines Obstbaumes erfordert 
eine gewisse Technik; denn man muss nicht 
nur wissen, welchen Ast oder Zweig man 
zu schneiden hat, sondern auch, wie dieser 
Schnitt auszuführen ist. 

Stärkere Aeste, die oftmals bei älteren Bäu- 
men herausgeschnitten werden müssen, sägt 

oie fid; felbft regelt, uidi's foftet unb aud; ein 
nettes, gefälliges 2tusfet)eu tjat, riditen toic uns 
felbft auf fotgeiibe IPejfe 3ucedit: €in teeces 
d]eu wirb gut gereinigt uiib uatje am Sobeii au» 
gebolirt. Sucdi biefe Heine ©effnung ftecEeu wie 
gut fdiliej3enb einen ^ebeciiet unb bucdj biefen 
wiebec ein fteines, suceditgefdinittenes ^ötsdfen. 
Â)urd! biefe Jlnocbnung bemicfen loir, ba§ bas 
IDaffec nur tropfenweif« »om iägdjen abgeEjt. 
Siefes Wieb auf eine San! geftettt. Dom Höi)r- 

djen bc5 ^üßdiens wirb eine fteiiie, mit ZlToos be- 
legte Stiege 3um €cbbobeu angebcadit, auf wet» 
diem wiebec llToos ausgebreitet liegt. Surdj bas 
austropfenbe IDaffec wirb bas ZlToos ftänbig feudjt 
uiib aud) feljc lange gcüii geljaftcn. £s ift eiu 
f_eiic netter 2tnbticE, weim fid) auf bec ZIToosfdiidjt 
iaufenbe uoii yieiien emfig tummeln. 2)ie Dölfec 
gewobnen fid) rafd;ec an bie Ccänfe, wenn man. 
untec bas lünffec etwas ^urfec obec i^onig mengt. 

Von der Genossenschaft deutschbrasiliani- 
scher Landwirte (Cooperativa Agricola Teu- 

to-Brasileira) wird uns unterm 
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übermittelt: 

Baumwolle. — Die Lage ist sehr ru- 
hig. Infolge der ganz geringen Stocks wur- 
den fast gar keine Geschäfte getätigt. Ledig- 
lich seitens der einheimischen Fabriken ist 
einige Nachfrage vorhanden. Der Preis be- 
trägt 49 Milreis je Arroba. 

Mais. — Die Marktlage hat sich sehr 
gefestigt. Bei ruhiger Lage notierten: Ama- 
rellinho 22$800, Amarello 20$400 und Ama- 
rellão 20:$GOO. 
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Chilesalpeter 

Spezialniischung fOr Jeden Boden und fflr jede Kultur. 

Bohnen. — Die Lage ist flau. Es notier- 
ten: Mulatinho novo especial 43 Milreis, su- 
perior 41 Milreis, bom 39 Milreis, preto IS 
Milreis, chumbinho novo 40 Milreis. 

Kartoffeln. — Die Preise haben ange- 
zogen. Amarella especial 26 Milreis, superior 
23 Milreis, boa 20 Milreis. 

A 1 f a f a (Luzerneheu). — 390—400 Reis. 

M a m o n a (Rizinussaat). — Bei flauer La- 
ge notierten Media und Miuda 480—485 Reis 
je kg. 

Amendoim (Erdnüsse). — Tatu' supe- 
rior 16 Milreis, bom 14$500 je Sack von 
25 kg. 

R e i s. — Amarellão especial 80 Milreis, 
superior 75 Milreis, bom 71 Milreis, branco 
especial 67 Milreis, superior 60 Milreis, bom 
54 Milreis, regular 46 Milreis, Cattete especial 
49 Milreis, superior 47 Milreis. Marktlage 
ruhig. 

Farinha de mandioca. — Aus dem 
Staate (Norte) 50 kg 31S500, Araras 45 kg 
21 Milreis. 

Zwiebeln. — Aus aem Staate: la. „Pe- 
ra" 11 Milreis je Arroba. Lage fest. 

Weizenmehl, —,1a. 38 Milreis, IIa. 3S 
Milreis. 

Honig. — 1S400 das kg la. (geschleudert). 

Schweineschmalz. — 60 kg 196 Mil- 
reis. 

Schweine.-— Fett 35 Milreis, mager 31 
Milreis je Arroba Schlachtgewicht. 

Schlachtvieh. — Ochsen „Consumo" 
27 Milreis, mager 25 Milreis je Arroba. Kühe 
fett 25 Milreis, regulär 24 Milreis je Arroba. 
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Solioles SdiQffen im Reich 

im Uíttêíttttb 

Die Reichsdienststelle des Deutschen Hand- 
werks in der DAF. veranstaltet auch im 
Jahre 1939 wieder eine Reihe von wirtschafts- 
kundlichen Studienfahrten in das Ausland für 
die Hauptfachgruppe „Metall und Spezialhand- 
werke". Diese Fahrten dienen einmal dazu, 
die fachlichen Kenntnisse durch Besichtigungen 
zu vertiefen, zum anderen aber auch dazu, 
Land und Leute kennenzulernen und die Ver- 
bindung mit den ausländischen Berufskame- 
raden zu pflegen. Die Fachschaft Optiker 
fährt vom 4. Juni bis 13. Juni |1939 von 
München über Mailand, Genua nach Rom und 
zurück über Florenz und Venedig. Weitere 
Fahrten führen nach Strassburg, Paris, Dijon, 
Basel und London. Die Fachscaft Fotografen 
macht ausser einer Italienreise vom 17. bis 
26. September 1939 eine Fahrt von Berlin 
über Prag und Budapest bis Athen vom, 12. 
April bis 1. Mai 1939. Mitte Juni 1939 
wird eine vierzehntägige Skandinavienfahrt un- 
ternommen. Die Fachschaft Uhrmacher un- 
ternimmt ausser einer Ende Juni stattfindenden 
Stockholm-Kopenhagen-Fahrt Mitte August eine 
Fahrt nach London. Als letzte Fahrt ist vom 
5. bis 13. September 1939 eine Frankreich- 
fahrt angesagt. Vom 5. bis 12. März 1939 
fährt die Fachgruppe Goldschmiede nach Ita- 
lien. Eine siebentägige SchweJen-Dänemark- 
Reisc findet dann im Juni 1939 statt. Als 
letztes fährt die Fachschaft Klempner vom 
18 bis 25. März 1939 von München nach 
Mailand, Florenz und Venedig. 

In der Zeit vom 19. bis 27. Februar ver- 
anstaltet das Deutsche Handwerk für die,Fach- 
schaft MalerhanJwerk eine wirtschaftskundli- 
che Stu:lienfahrt nach Italien. Es werden die 
Städte Venedig, Rom und Florenz besucht, 
um dort neben den Malereien des alte!ti Ita- 
lien auch mo lerne Werkstätten und Betriebe 
zu besichtigen. 

fätbert 

Das Problem der Heranbildung Und Förde- 
rung qualifizierter Facharbeiter ist zu einer 
der brennendsten Fragen in de deutschen 
Wirtschaft überhaupt geworden. Neben ver- 
schiedenen anderen Massnahmen hat die Deut- 
sche Arbeitsfront durch die grosszügige För- 
derung der Reichssieger des Berufswettkamp- 
fes der Wirtschaft neue Wege gewiesen. 

Das Fachamt Chemie der Deutschen Ar- 
beitsfront lud die führenden Männer aus der 
chemischen Wirtschaft zu einer Besprechung 
über die Möglichkeiten dieser Siegerförde- 
rung ein. um die Förderung der Begabten zu- 
künftig auf breitester Grundlage durchzufüh- 
ren. Die Vertreter der Wirtschaftsgruppe 
brachten den Bestrebungen des Fachamtes 
grösstes Interesse entgegen und sicherten 
grosszügigste Unterstützung zu. 

^te Seíirmittelsentiíitle 

bet? 

Für die Berufserziehungsarbeit sind geeig- 
nete Lehrmittel die Voraussetzung für eine 
geordnete Durchführung. Das Amt für Be- 
rufserziehung und Betriebsführung in der 
Deutschen Arbeitsfront beschäftigt sich seit 
Jahren mit der Schaffung solcher Arbeitsunter- 
lagen für alle Berufe und Wirtschaftszweige. 
Die Zusammenstellung der Lehrmittel geschieht 
in der Lehrmittelzentrale der DAF. in Ver- 
bindung mit allen Stellen, die mit der Be- 
rufserziehung zu tun haben. Diese Zentrale 
hat ihre Tätigkeit bereits vor drei Jahren 
aufgenommen. Insgesamt wurden von der 
Lehrmittelzentrale 300 000 Einzelstücke fertig- 
gestellt. 

Ein' ganz neuartiges Lehrmittel ist die so- 
genannte Werkstoffsamm'.ung. Die Einzel- 
stücke werden nicht, wie es früher üblich war, 
ängstlich unter Glas und Rahmen gehalten, 
sondern das einzelne Stück wird so in die 
Sam.mlung aufgenommen, dass es ohne weite- 
res greifbar ist. 

^ebem fteiit bei? 

jtttti offen 

Anlässlich der Hundertjahrfeier einer Mag- 
deburger Maschinenfabrik hat der Betriebs- 
führer einen Fonds für Begabtenförderung von 
25 000 Mark gestiftet. Dieser Fonds ist als 
Begabtenförderung für jüngere Gefolgschafts- 
mitglieder des Werkes, die sich im Reichsbe- 
rufswettkampf ausgezeichnet haben, gedacht. 
Je nach Geschäftslage soll diese Stiftung! von 
Jahr zu Jahr noch vergrössert werden, um 
möglichst vielen minderbemittelten aber be- 
gabten jungen Arbeitskameraden einen Auf- 
istieg in ihrem Beruf zu ermöglichen. 

«efliläftigitng 

tiott ^Uttbett 

Der Präsident der Reichsanstalt für Ar- 
beitsvermittlung und Arbeitslosenversicherung 
empfiehlt angesichts des starken Kräftebedarfs 
der deutschen Wirtschaft, in steigendem Masse 
Blinde, die bisher keinen oder nur einen un- 
zureichenden Erwerb gehabt haben, in den 
Arbeitsprozess einzureihen. Blinde können nicht 
nur in den sogenannten Blindenhandwerken 
(Bürstenmacherei, Korbflechterei usw.) be- 
schäftigt werden, vielmehr soll versucht wer- 
den, die Blinden unter Berücksichtigung ihrer 
Eignung' und ihrer Vorkenntnisse als indu- 
strielle Arbeiter oder Angestellte unterzubrin- 
gen. Bei der Unterbringung Blinder ist im 
allgemeinen mit den Dienststellen der Schwer- 
beschädigtenfürsorge zusammenzuarbeiten. Die- 
se können den Blinden den Schutz des Ge- 
setzes über die Beschäftigung Schwerbeschä- 
digter zuerkennen (Par. 8) und den Betriebs- 
führern die Durchführung von Massnahmen, 
die die Beschäftigung Blinder erleichtern, auf- 
geben. Auf Grund des ausserordentlich ho- 
hen Kräftebedarfs, der seit geraumer Zeit in 
der Eisenindustrie herrscht und stets zunimmt, 
hat der Einsatz blinder Volksgenossen in dieser 
Industrie bereits in einem beachtlichen Masse 
stattgefunden. 

(Brittte 2Sai^e 

Berlin 19B9 

Die „Grüne Woche Berlin 1939" findet vom 
27. Januar bis 5. Februar statt. Nachdem 
sie 1938 ausgefallen war, wird sie diesmal 
einen Umfang annehmen, wie er bisher noch 
nicht erreicht worden ist. Sämtliche zwölf 
Hallen des Berliner Ausstellungsgeländes ein- 
schliesslich der neuerbauten grossen Halle an 
der Masurenallee werden in Anspruch genom- 
men. 

Die vom Reichsnährstand gestalteten Son- 
derschauen behandeln insbesondere die The- 
men „Ernährungsumstellung auf weite Sicht"» 
„Das Bauerntum als Blutquelle des Vollkes" 
und „Die Erzeugungssteigerung in der Land- 

wirtschaft". Eine Reihe weiterer interessan- 
ter und lebendiger Sonderschauen befasst sich 
mit allen für Stadt und Land wichtigen Fra- 
gen auf dem Gebiete der landwirtschaftlichen 
Erzeugung und des Verbrauches. 

Eine besondere und völlig neuartige Sehens- 
würdigkeit wird ein etwa 2000 qm grosses 
Diorama bilden, das die Almwirtschaft in der 
Ostmark zeigt. Abgesehen von dem eigen- 

artigen Reiz der Darstellung selbst, wird auch 
die erstmalig hierbei angewandte Technik Er- 
staunen hervorrufen. Ein Bergbauernhof wird 
in natürlicher Grösse und in vollem Betrieb, 
mit Alpenvieh. besetzt, gezeigt. Diesem Rie- 
sendiorama schliessen sich die Darstellungen 
an, die das Leben des Bergbauern und seinen 
Kampf um die Freiheit zeigen. 

Für alle Interessenten ist wichtig, dass die 
,,Grüne Woche" in einem Umfang -mit den 
neuesten landwirtscaftlichen Maschinen und 
Geräten beschickt ist wie noch nie. 

Max Balzer. 

Deutrdie Sdiourpieirdifilet; 

rpielen ein ioponirdies Dcamo 

Anlässlich des Kulturabkommens zwischen 
Deutschland und Japan veranstaltete die 
Deutsch-Japanische Gesellschaft eine Auffüh- 
rung aus dem Zyklus oes japanischen Natio- 
naldramas „Chiushingura", („Der Hort der 
Mannentreue"): „Sampei's Sühneopfer" von 
Takeda Izumo und zwei Mitarbeitern.- Das 
Stück wurde als rhapsodisches Drama von Er- 
win Toku Bälz ins Deutsche übertragen. Die 
Schauspielschule des Deutschen Theaters in 
Berlin unter ihrem Direktor H. W. Kahle, 
wurde mit der Inszenierung, die ebenfalls 
E. T. Bälz leitete, beauftragt. Es ist das 
erstemal, dass ein japanisches Nationaldrama 
in deutscher Sprache, von deutschen Schau- 
spielschülern aufgeführt, über die ,,Bretter" 
gegangen ist. 

Durch das Kulturabkommen zwischen 
Deutschland und Japan gestalten sich die Be- 
ziehungen auf allen Gebieten des kulturellen 
Lebens von Jahr zu Jahr enger. Diese ge- 
genseitige Pflege der nationalen Kulturgüter 
bildet eine feste Untermauerung der Abwehr- 
front gegen den Bolschewismus. — „Wenn 
zwei Völker einander näherkommen wollen", 
so führte unter anderem Erwin Toku Bälz 
in einer Unterredung aus, „dann müssen sie 
gegenseitig ihr Seelenleben verstehen lernen. 
..So wurde die Reihe kultureller Veranstaltun- 
gen im Hinblick auf die Bedeutung der ge- 
genseitigen Verständigung von japanischer Sei- 
te mit dieser Aufführung fortgesetzt. 

Zu der Aufführung selbst sagt Erwin Toku 

Bälz; „Es erschien mir zunächst als ein Wag- 
nis, dass deutsche Schauspielschüler sich dem 
japanischen Bühnenstil anpassen' sollten. Je- 
doch wichen im Verlaufe der Probearbeit alle 
Bedenken. Warum ich gerade Schauspielschü- 
ler und nicht ausgebildete Kräfte genommen 
habe, muss ich mit dem von allen unechten 
Einflüssen freigebliebenen schauspielerischen 
Instinkt der Schüler begründen. Die Freude, 
an einem fremdartigen Stoff zu arbeiten, war 
so gross, dass alle Schwierigkeiten in bezug 
auf lange Proben, beschränkte räumliche Ver- 
hältnisse und vor allen Dingen auf das Ein- 
fügen in die fremde Form leicht überwunden 
wurden. Fünf Wochen lang wurde täglich 
bis in die Nacht hinein geprobt. Besondere 
Schwierigkeiten entstanden noch durch die Ko- 
stümfrage und dann durch das Schminken der 
Maske und das Anpassen der Perücken. Es 
musste doch alles echt japanisch wirken. So- 
fern ausser Kostümen und Perücken die Ge- 
genstände nicht originaler Herkunft waren, 
dienten meinen deutschen Mitarbeitern japa- 
nische Vorlagen. Die Dekorationen waren 
vom Deutschen Theater, Berlin, gestellt." 

Der Lohn für diese schwere Arbeit 'war/der 
glänzende Erfolg, oen die Erstaufführung in 
der Schauspielschule ,aes Deutschen Theaters 
allen Mitwirkenden brachte. 

„Sampei's Sühneopfer" ist in freier Bear- 
beitung einem geschichtlichen Vorgang nach- 
geschrieben; „Die 47 Getreuen von Ako", 
die in unbedingter Gefolgschaftstreue sich 

H.S.D.G. 

Hainliurg-SöiliniBriliinischa DaRipiscbifffahtts-GisellscIiafl 
Seit 67 Jahren regelmässiger Südamerikadienst 

Cap Norie 

fährt am J7. Januar nach RIO DE JANEIRO, BAHIA 
MADEIRA, LISSABON, BOULOGNEs/M., BREMER- 

HAVEN und HAMBURG. 

Dampfer iNach 
Rio da Prata Nach Europa 

Cap Norlé 
General Arllgas 
Monte Pascoal 
Cap Arcona 
Antonio Delflno 
Madrid 

11. Januar 
24, Januar 
19. Januar 
30. Januar 

17. Januar 
24. Januar 

J. Februar 
31. Januar 

7. Februar 
J5. Februar 
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auch über den Tod ihres Führers hinaus sei- 
ner Gefolgschaft verschworen haben, stellen 
unter grossen Schwierigkeiten ihre Mannes- 
ehre wieder her, inaera sie den Mörder ihres 
Führers überfallen und töten. Damit aber 
nehmen sie bewusst das mit einer solchen 
Tat verbundene Touesurteil auf sich. Dieser 
Geist der bedingungslosen Gefolgschaftstreue 
für den Führer, selbst über den Tod hinaus 
mit dem-Einsatz des eigenen Lebens, ist zum 
leuchtenden Vorbild der japanischen Jugend 
geworden. Diese Tatsache mag es auch ge- 
wesen sein, die die Einfühlung der deutschen 
Schauspielschüler in diesen für sie fremdarti- 

Dr. iinns üofeh 

gen Stoff so leicht gemacht hat. Erwin Toku 
Bälz meinte, dass gerade iieute, im Dritten 
Reich und noch mehr bei der jetzt heranwach- 
senden Generation aas Verständnis für diese 
ausserordentlich ausgeprägte Tugend des Ja- 
paners gross sei. 

Der Nationalsozialismus erzieht den deut- 
schen Menschen zur unbedingten Gefolgschafts- 
treue. Er hat der einst sprichwörtlich ge- 
wordenen deutschen Treue wieder einen wah- 
ren Inhalt .gegeben. Deshalb ist auch heute 
das deutsche .Verständnis für das japanische 
Volk mit seiner durch die Fürstengeschlechter 
jahrtausendelang bis auf oen heutigen Tag 

erhaltenen Mannentreue so gross.' 
Zum Schluss der Unterredung meinte Erwin 

Toku Bälz, dasstder schönste Lohn für die 
Einsatzbereitschaft "der Schauspielschüler die 
Wirkung des Stückes auf seine Landsleute 
gewesen sei. Er habe selbst mit angesehen, 
dass alle anwesenden Japaner, von der Auf- 
führung hingerissen, geweint hätten. So sei 
es auch für ihn, der von der Deutsch-Japa- 
nischen Gesellschaft mit der Inszenierung die- 
ses Stückes beauftragt worden sei, eine grosse 
Freude gewesen, mit den deutschen Schau- 
spielkameraden diese nicht leichte Arbeit durch- 
zuführen. Hbd. 

tDosDeutrdilonDcdrenÖe oudi mitten mürfsn 

Deutrdie Tcinhensnttcöiglteiten 

Deutschland ist nicht, wie die westlichen 
und südlichen Länder Europas, ein Land des 
Weins; und es ist nicht, wie die Länder des 
europäischen Nordens und Ostens, ein Land 
des Biers und des Branntweins; sondern es 
zeigt sich vielmehr auch dadurch als ein 
wahres Land der Mitte, dass es Bier und 
Wein und Branntwein miteinander erzeugt und 
verbraucht, in einer Vielfältigkeit und einer 
Güte, die durchaus mit den Nachbarn wett- 
eifert. Auch der Gegner alkoholischer Ge- 
•tränke kommt hier auf seine Rechnung, mag 
er ein erklärter Freund des Kaffees sein oder 
ein Anbeter des Tees, ein Kenner edler un- 
vergorener Fruchtsäfte oder ein Gelehrter in 
Mineralwasser. Mit einem Worte: es gibt in 
der reichen Fülle abendländischer Trinkbar- 
keit keine einzige, die der Reisende in 
Deutschland entbehren müsste, und kaum eine, 
die hier nicht zum mindesten in einer neuen 
Abart für den Kenner erschiene. 

Beim Bier und beim Wein ist es viel mehr 
als eine Nuance. In keinem Lande der Welt, 
das darf man ohne Uebertreibung sagen, gibt 
es noch einmal einen solchen Reichtum ver- 
schiedener herrlicher Biersorten wie in 
Deutschland, noch gibt es irgendwo wieder 
so viele trinkenswerte Spezialitäten wie hier; 
und was den Wein angeht, so rühmen sich 
Frankreich, Italien, Spanien, Griechenland zwar 
mit Recht unvergleichlicher und unerreichba- 
rer Gewächse,. aber so viele. Arten von Wein 
wie in Deutschland sind nirgendwo beisam- 
men, und manche von ihnen sind eben auch 
unübertrefflich. — Bleiben wir aber zunächst 
beim Bier. Der Reisende denkt da zualler- 
erst an München. . . nicht ohne Grund. In- 
dessen hat Berlin mit seiner Biererzeugung 
keine geringere Bedeutung, und wer Berlin 
wirklich besucht haben will, muss dort ein- 
mal „eine Molle Helles" getrunken haben. 
Wenn es eben Winter ist, versäume niemand, 
auch ein Bockbierfest in der Hasenheide mit- 
zumachen: dabei lernt man nicht nur ein 
neues Stück Berlin, man lernt da vor' allem 
den Berliner und die Berlinerin kennen! Um 
den Münchener kennen zu lernen, geht der 
Fremde nicht nur selbstverständhch ins Hof- 
bräuhaus, er geht ■ auch einmal zum Matliäser 
und in sonst ein Bräu; im Sommer wandert 
er vor allem auf einen ,,Keller". Ja: auf den, 
nicht in den Keller; denn was man in Mün- 
chen so nennt, sind Gartenwirtschaften unter 
schönen alten Bäumen und freiem Himmel, 
etwas ausserhalb der Stadt, wo die grossen 
Brauereien ihre Lager haben. Wenn es aber 
zufällig Ende September oder Anfang Ok- 
tober ist, dann trinkt man in München das 
Bier „auf der Wies'n" beim wunderbaren 
Oktoberfest. Dort und lieim Münchener „Fa- 
sching" kommt man auch der Münchenerin 
näher. Das in München gebraute" Bier ist 
dunkel oder hell, sehr bekömmlich und, we- 
nigstens das gewöhnliche Schankbier, nicht 
schwer; das in anderen deutschen Städten aus- 
geschenkte „Münchener" ist als Exportbier 
wesentlich stärker. Noch kräftiger ist das 
Märzenbier, das im Oktober herauskommt, 
und das berühmte Salvatorbräu, das nicht 
vor dem Dezember ausgegeben wird. Wer 
ein Bierfreund und ein Kenner ist, versucht 
aber in München nicht allein die verschiede- 
nen Biere der Stadt selbst, sondern auch 
die anderer bayerischer Städte und Städtchen; 
es lohnt sich. Noch besser ist es aber, der 
Reisende fährt selbst hin: z. B. nach Nürn- 
berg und nach Kulmbach, woher ein berühm- 
tes ganz dunkles Bier kommt, vielleicht mit 
einem Aufenthalt in Bamberg. Hier im schö- 
nen Obeffranken hat aber, wie auch sonst 
oft in Bayern, jeder etwas grössere Ort eine 
eigene Brauerei; manchmal sogar mehrere! 
Wer Glück hat, kann hier schöne Entdeckun- 
gen machen. Wer dann die „Bier-Reise" wei- 
ter fortsetzen will, fährt nach. Nordwesten 
gegen Dortmund oder Wuppertal, Elberfeld, 
die Heimat der milden, wenig gehopften, da- 
rum aber keineswegs wässerigen Biere, oder 
er begibt sich in genau umgekehrter Rich- 
tung nach Südosten, nach Wien, wo er ein 
wunderbar kräftiges, volles Bier der Braue- 
reien von Schwechat und Liesing zu trinken 
vorgesetzt erhält. Der Liebhaber feiner bitte- 
rer Biere kommt am besten im Sudetengau 
auf seine Rechnung: in Eger, in Saaz und 
Grosspiesen bei Aussig. 

Ist damit die Vorstellung der trinkenswer- 
ten deutschen Biere zu Ende? Durchaus nicht. 
Viele gute Namen können hier nicht genannt 
werden. Unbedingt verweisen aber müssen 
wir auf die ausgesprochenen „Spezialitäten".^ 
die als Reste einer einst stolzen Vergangen-, 
heif zu den deutschèn Städten gehören wue 
alte Kirchen und Museen, wie die Bürger- 
häuser der Renaissance und des Biedermeier. 
Da ist z. B. die „Berliner Weisse" ein al- 
koholarmes säuerliches Weizenbier mit reich- 

lichem Kohlensäuregehalt, an heissen Soni- 
mertagen und zumal beim Sport geradezu ein 
ideales Getränk. Viele trinken sie „mit 
Schuss", d. h. mit einer Zugabe von Him- 
beersaft, die das Herbe mildert. Ganz schlaue 
Berliner nehmen einen Kümmelschnaps dazu. 
Man trinkt sie aus einer Art von Goldfisch- 
gläsern oder — noch altertümlicher, aber tech- 
nisch schwieriger — aus grossen gläsernen 
Schüsseln, die wie riesige Vogelbadewannen 
aussehen. 

Was in Berlin das Weissbier, ist in Leip- 
zig und Halle an der Saale die „Gose". 
Die enthält aber noch einen Zusatz von Kocli- 
salz und Gewürz. Unkundige sind bei bei- 
den! vor dem Uebermass zu warnen! Wer 
nach der Studentenstadt Jena kommt, muss 
unbedingt das „Lichtenhainer" versuchen, das 
in Holzkrügen serviert wird und gleichzei- 
tig so säuerlich wie rauchig schmeckt. In 
Köln und in Düsseldorf am Rhein, auch in 
Münster, der Westfalenhauptstadt, gibt es ein 
„Altbier" das man schon darum trinken müss- 
te, um in den alten Kneipen sitzen zu dür- 
fen, wo. es zu haben ist. Schliesslich sei nicht 
vergessen, nochmals auf München und über- 
haupt auf Oberbayern aufmerksam zu machen: 
auch da trinkt man, besonders gerne zur 
„Brotzeit" (zweites Frühstück), ein Weizen- 
bier besonderer Art. 

Unter den deutschen Weinen gebührt der 
Ueberlieferung nach dem „Rheinwein" die 
erste Stelle. Im engeren Sinne meint man 
damit den Rheingau, einschliesshch des noch 
am Main gelegenen Ortes Hocliheim. Wie 
gut dieser Wein ist, beweist — das Wörter- 
buch; denn „Rheinwein" heisst auf englisch 
„hock" was eben von Hochheim kommt. Und 
ein englisches Sprichwort sagt: Good hock 
keeps off the doc. Der „hock" war das 
Lieblingsgetränk der grossen Queen Victoria, 
deren Denkmal heute in den Hochheimer 
Weinbergen steht; aber berühmt war dieser 
Wein, den Karl der Grosse zuerst angebaut 
haben soll, schon viel länger. Die Engländer 
beweisen übrigens mit der Vorliebe für den 
Rheingauer Wein eine ausgesprochene Ken- 
nerschaft, denn er hat eine herbe Note, die 
nicht jedem behagt. Um so romantischer und 
hebUcher ist es, diesen Wein in seiner Hei- 
mat selbst zu trinken, in den V^eindörfern 
am Rhein oder oben auf den Burgen! Mil- 
ser und zarter schmeckt der Wein aus Rhein- 
hessen und von der Nahe, deren verlockende 
Mündung Rüdesheim gegenüber liegt; kernig 
und mit einem feinen Bukett stellt sich der 
Wein von Rheinpfalz und Saarpfalz vor, vor 
allem der von Üen Bergen der Haardt, de- 
ren berühmte „Weinstrasse" ein heiliger Weg 
für jeden Weinliebhaber ist. 

Aber es gibt der deutschen Weingegen- 
den noch viel mehr. Da ist die vielfach 
gewundene Mosel, an deren Uferhängen schon 
die römischen Kaiser Reben pflanzten; hier 
gedeiht ein spritziger charaktervoller Tropfen, 
der fröhlich macht, in seinen leichteren Sor- 
ten die beste Grundlage für eine Bowle! 
Diese von einem sachverständigen Manne wei- 
se zubereitete Mischung von Erdbeeren, Pfir- 
sich oder Ananas mit Wein, Sekt und ein 
wenig Zucker erlebt der Fremde am aller- 
schönsten inmitten einer fröhlichen Gesell- 
schaft in einem der kleinen Städtchen des 
Rhein- oder Moselufers: Musik, Gesang und 
Frauen dürfen dabei nicht fehlen. — Etwas 
schwerer ist der Wein, der in Franken, an 
den Ufern des Mains, wächst; man trinkt 
ihn am besten 'Zuerst in Würzburg, in die- 
ser traumhaften Stadt der späten Gotik und 
des heitersten Barock, ehe man einige der 
noch wie im Mittelalter mit Mauer und Tür- 
men umgebenen Städtchen besucht und dort 
den „Bocksbeutel" (wegen der eigenartigen 
Form der Flaschen) immer wieder neu pro- 
biert. — Wer nach Württemberg oder nach 
Baden, vielleicht in den südlichen Schwarz- 
wald oder an den Bodensee reist, darf auch 
dort nicht versäumen, den Wein zu "kosten. 
Der wird kaum in die Fremde verfrachtet, 
er wird zum allergrössten Teile in seiner 
eigenen Heimat getrunken; nicht, weil die- 
ser Wein schlechter wäre als andere, sondern 
weil seine geringe Menge die Versendung 
nicht lohnt. — Wieder ein anderer deutscher 
Wein wächst in Oesterreich, an den land- 
schaftlich reizvollsten Ufern der Ekinau und 
gegen die ungarische Grenze hin; in Wien, 
in Klosterneuburg, in Melk ist er am besten 
zu kosten. Und endlich hat auch das son- 
nige Elbetal des Sudetengaues seinen eige- 
nen Wein, bei Csernosek; Liebhaber herber, 
kräftiger Marken werden an ihm Freude ha- 
ben. 

Zwei ganz und gar verschiedene Wein- 
spezialitäten müssen, gerade für den Frem- 
den noch ausdrücklich genannt werden, da- 
mit ihn nicht ein falsches Vorurteil davon 

abhalte. Das ist der deutsche Schaumwein, 
der zwar nicht mehr „Champagner" heis- 
sen darf, dessen feine Sorten aber dem be- 
sten französischen Sekt vollständig ebenbür- 
tig sind. Und schliesslich ist bei einem Be- 
suche der Goethestadt Frankfurt am Main, 
der Stadt der Römerbergspiele, der dort ein- 
heimische Apfelwein nicht aus dem Programm 
zu streichen. Ohne ihn und die kleinen Knei- 
pen mit den komischen Namen ist das Bild 
von Frankfurt nicht vollkommen; nur so un- 
schuldig und ungefährlich, wie er aussieht, 
ist der „Aeppelwoi" auch wieder nicht! 

Dem Bier und dem Wein folgen in dieser 
Uebersicht zunächst die schärferen Getränke. 
Auch an ihnen ist Deutschland reich. Der 
zumeist am Rhein hergestellte deutsche Wein- 
brand eröffne den Tanz; er darf sich in 
seinen besten Qualitäten getrost mit dem 
französischen Kognak vergleichen. Unver- 
gleichlich ist das Schwarzwälder Kirschwas- 
ser, neben dem noch das Zwetschenwasser 
und der Himbeergeist aus gleicher Quelle in 
Ehren bestehen. In den oberbayerischen Ber- 
gen und in München brennt man den En- 
zian, in einem alten .bayerischen Kloster bei 
Oberammergau den Ettaler Klosterlikör, der 
im sudetendeutschen „Altvater" (nach dem 
herrlichen Skigebirge genannt) einen Bruder 
hat. Den besten Kornbranntwein macht man 
in Ostfriesland (Dornkaat) und in Schlesien, 
in Nordhausen am Südharz und in Kottbus; 
in Westfalen steht ihm der aus Wacholder- 

beeren gebrannte . Steinhäger oder Machan- 
del (ähnlich dem englischen Gin), in Pom- 
mern der Kümmel zur Seite. Hochgeschätzt 
sind überall in Deutschland die bitteren 
Schnäpse, die ehedem natürlich Medizin wa- 
ren: die „Bitteren Tropfen" und der „Kur- 
fürstliche Magenbitter", "der schlesische 
„Stonsdorfer" und der rheinische „Boone- 
kamp", der Karlsbader „Becherbitter" usw. 
Eine ganz kostbare Sache ist das Danziger 
Goldwasser, in dem wirklich kleine Gold- 
flöckchen herumschwimmen. Von den mehr 
oder minder gefährlichen Mischungen, die un- 
ter so charakteristischen Namen wie „Bären- 
fang", „Kosakenkaffee", „Ratzeputz'', „Klap- 
perschlange" usw. gehen, wollen wir hier 
aus Raummangel und aus Menschenliebe 
schwcigen. Dagegen darf nicht verschwiegen 
werden der steife Grog der Küstenstriche, 
für dessen echte Bereitung das zwar scherz- 
hafte. aber bezeichnende Rezept gilt: Rum 
muss sein, Zucker kann sein, Wasser braucht 
nicht... 

Ein kurzes Schlusswort von den nichtalko- 
holischen Getränken des Reiches. Oben steht 
der Kaffee, von dem man behauptet, dass 
er in Wien, in Karlsbad und in den Hanse- 
städten' (Bremen, Hamburg, Lübeck) beson- 
ders gut sei. Seine verschiedenen Abarten 
und Nuancen im Umkreis eines wienerischen 
Kaffeehauses zu beschreiben, würde ein Ka- 
pitel für sich erfordern; jedenfalls ist man 
dort stolz darauf, dem Gast auch die per- 
sönlichsten Wünsche zu erfüllen. Der Tee 
ist in Deutschland nur in einer einzigen Ge- 
gend bodenständig: in Ostfriesland. Teeken- 
ner werden zwar vielleicht entsetzt sein, dass 
man dieses edle Getränk dort mit dicker 
Sahne und mit Kandiszucker geniesst; wer 
aber einmal in Emden, Leer oder Aurich ge- 
wesen ist, wird es trotzdem verstehen. — 
Neuesten Datums ist in Deutschland die Kul- 
tur alkoholfreier Fruchtsäfte, die unter dem 
Namen „Flüssiges Obst" oder „Süssmost" 
gehen und selbst den eingeschworenen Al- 
koholfreund begeistern dürfen — zur Ab- 
wechslung. Zahllos, zum Teil mit berühm- 
ten Namen, ist die Schar der Mineralwäs- 
ser: nicht nur derer, die rein medizinische 
Bedeutung haben, auch derer, die als Zu- 
satz zu besagten Fruchtsäften oder allein für 
sich auf die Tafel gelangen. Am berühmte- 
sten von ihnen sind wohl die Wässer aus 
Fachingen, Selters und der Apollinarissprudel 
aus Andernach am Rhein. Und also kann, 
zu der Behauptung des Anfangs zurückkeh- 
rend, wohl niemals unterstrichen werden: es 
gibt viele Trinkenswürdigkeiten in Deutsch- 
land, und jeder Gast kann sich nach seinem 
Geschmack das Beste davon für sich aus- 
suchen. 

Deutrdie n)ttc|le unD Sleirdifpeiialitäten 

In allen Länoern hat das Volk den lusti- 
gen Helden seines, des derbkomischen Thea- 
ters, nach den volkstümlichsten Leib- und 
Magengerichten genannt: John Pickle-herring 
heisst er bei den Engländern, Jean Potage bei 
den Franzosen, Hans-Wurst bei den Deut- 
schen. Und tatsächlich ist Deutschland ein 
Land der Würste, und die Würste spielen 
im Leben des Volkes, bei allen seinen klei- 
nen oder grossen Festen, eine ungeheure Rol- 
le. Und weil der Gesclimack, die Gewohn- 
heiten und die Lebensweise des Volkes in 
den einzelnen Gegenden so verschieden sind, 
gibt es auch so viele unterschiedliche Wür- 
ste: nicht nur ganz winzige und riesengrosse, 
grobe und feine, teure und billige, haltbare 
und frisch zu essende — die Hauptsache ist 
immer und auf alle Fälle das richtige (und 
jedesmal andère!) Gewürz, und ein guter 
Wurstmacher hat in Deutschland immer schö- 
nes Geld verdient. Es gibt hier eine eigene 
Wurstgeographie, nicht allein den bekann- 
ten „Weisswurst-Aequator": das ist in Bay- 
ern die Donau, weil nur südlich davon, in 
Oberbayern und besonders in München, ganz 
echte Weisswürste zu haben sind. Diese 
Würste sind nämlich, sagt die öffentliche Mei- 
nung ihrer Heimat, sooo.. empfindlich, dass 
sie die Morgenglocken nicht läuten hören 
dürfen — am besten bleibt man also vom 
Abend vorher auf, um die Weisswurstzeit ja 
nicht zu verschlafen! Diese zarten Geschöpfe 
einer meisterhaften Kunst sind aber gleich- 
zeitig Symbole der süddeutschen Wurstma- 
cherkunst überhaupt: alle ihre Produkte müs- 

Neuheiten 
in allen Abteilungen 

Leichte 

Sommerstoffe 

Entzückende 
Farben und Mufter 

KNITTERFREIE LEINEN 
SOMMERHÜTE 

für Damen und Kinder 
SEIDENE TÜCHER 

GÜRTEL und STRÜMPFE 
TASCHENTÜCHER 

HANDSCHUHE 

Casa Lemcke 
S. PAULO, Rua Libero Badaró 303 
SANTOS, Rua João Pessoa 45—47 

sen mehr oder weniger frisch gegessen wer- 
den, und selbst die „geräucherten" unter 
ihnen machen keinen Anspruch auf lange Auf- 
bewahrung. Das ist im ernsteren Norddeutsch- 
land ganz anders: dort sind die Würste für 
Dauer eingerichtet, sie halten ein Jahr und 
länger, solange man sie nicht anschneidet, 
und sie sind nicht nur in dieser Dauerhaftig- 
keit eine vornehme Gesellschaft. Wer es nicht 
mit Absicht missverstehen will, darf die nord- 
deutsche Wurst sozusagen „aristokratisch" 
die süddeutsche aber „demokratisch" nennen; 
im Norden herrscht die Nuance der im We- 
sentlichen im gleichen Stil komponierten 
Wurstmarken, im Süden blüht eine reiche 
Fülle grundverschiedenstér Sorten. Schwierig 
wird die Sache aber eigentlich erst dadurch, 
dass die Wurstgeographie von der Schulgeo- 
graphie sehr beträchtlich abweicht: Sachsen 
und Schlesien, die Mark Brandenburg mit der 
Reichshauptstadt Berlin und noch Hessen ge- 
hören nämlich ihren, Würsten nach zum Sü- 
den. das Land Thüringen aber dafür, zum 
Norden! 

Das Stamm- und Heimatland der nord- 
deutschen Wurstaristokratie, die aus reinem 
Schweinefleisch sich ableitet, ist Niedersach- 
sen, einschliesslich Schleswig-Holsteins und, 
wie schon gesagt, Thüringen. Dort hängen 
auch die besten Schinken im Rauch, und 
Westfalen streitet sich mit Holstein um den 
Ruhm der allerbesten. Der Streit ist nicht 
zu enden und zu schlichten, weil beide Land- 
schaften einen herrlichen Schinken in die 
Welt versenden und — einen noch viel bes- 
seren selbst verzehren. Was die Würste be- 
trifft, so sind die westfälischen, braunschwei- 
ger, Göttinger, Gothaer Zervelatwürste nach 
der Meinung vieler Kenner das Feinste, was 
sich denken lässt; andere ziehen die stärker 
gewürzte und länger geräucherte Mettwurst 
vor, die in Braunschweig ihre schönste Hei- 
"mat hat; wieder andere schätzen am höch- 
sten die grobstückigen Schlagiwürste. Eine 
besonders feine Sorte sind die „Feldgieker" 
aus Waldeck. Aber sonst ist der Name und 
die Art hier nicht die Hauptsache: die „Ka- 
tenwurst", d. h. die noch im Bauernhaus 
geräucherte und nach sehr alten Familien- 
rezepten behandelte Wurst ist für die ver- 
wöhnte Zunge des Geniessers bestimmt fei- 
ner als die von irgendwoher. Da aber wirk- 
liche „Hausmacherware" heute nicht mehr 
in den Handel kommt, bleibt die Firmen- 
marke (und der Herkunftsort!) doch oft ge- 
nug bestimmend. Da ist die Göttinger Bier- 
wurst, die hannöversche und die westfäli- 
sche Leberwurst, die feine pommersche Tee- 
wurst von Rügenwalde und anderes mehr. 
Weil aber eben der Name „Pommern" auf- 
taucht: dorther kommen auch die hochge- 
schätzten geräucherten Gänsebrüste! Aus Hes- 
sen, besonders aus der alten Bonifatiusstadt 
Fulda, kommt der Schwartenmagen, Goethes 
Lieblingswurst, die sich der mit einem be- 
gnadeten Magen begabte alte Herr noch als 
Achtzigjähriger schmecken Hess. Seine Vater- 
stadt Frankfurt am Main, die als eine alte 
Blütestadt der Metzgerei gilt und heute noch 
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€inen vieriiundert Jahre aiten Wurststand auf- 
weisen kann, gehört aber nach: der oben vor- 
getragenen Wurstgeograpliie eindentig zum 
Süden. 

Von diesem Süden ist schon gesagt wor- 
den. dass da die. Würste nicht lange hän- 
gen bleiben vor , dem .Oegessenviferden.. Be- 
sonders gerne isst man sie, nämlich warm. 
Von den kleinen vvarnien Würstchen, die man 
am stiléçhtésteh' auf 'der Strasse stehend ver- 
zehrt (sie heissen in Amerika hot dogs), ge- 
hören nur zwei Arten dem wurstgeographi- 
schen Norden: das sind die Halberstädter und 
■die langen Würste von Wittenberge, die man 
auf jeder Fahrt zwischen Berlin, und Ham- 
burg auf dem Bahnsteig essen muss. Im Sü- 
den ist die Auswahl viel reicher: da sind 
vor allem die „Frankfurter" aus Frankfurt 
am Main selbst und die „Frankfurter" aus 
Wien; die letzteren heissen sonst überall 
„Wiener" und sind keinesfalls eine Nach- 
ahmung der Würstchen aus der Goethestadt. 
Das haben sie gar nicht nötig. Um aber 
von den warmen Würstchenarten weiter fort- 
zufaliren: da ist zunäclist einmal die Berliner 
„Bockwurst" (mit Böcken haben sie nichts 
zu tun!) und die warme „Breslauer" da 
sind die Würstchen aus Jauer in Schlesien 
und die „Krenwürstel" im nördlichen Sude- 
tengau — sie heissen so, weil man Kren, 
das ist Meerrettich, dazu essen muss. Dann 

aber kommt Hessen-Nassau, Schwaben, Fran- 
ken und Bayern: in Frankfurt am Main gitit 
es die gute Rindswurst, in Stuttgart -die 
Schützenwurst, in Oberfranken um Bamberg 
herum die „Bauernseufzer" und in Regens- 
burg die „Regensburger". Und in München? 
Da Jiat's^^.aiisser den Weisswürsten, von de- 
nen schon die Rede war, die „Dicken", die 
„Wollwürst" (die aber auch essbar sind), die 
Schweinswürstel, die Milzvvurst, den warmen 
Leberkäs und noch eine Menge anderer Spe- 
zialitäten. Zu den Schweinswürsteln ist zu 
sagen, dass sie eigentlich nicht in heisseni 
Wasser heiss gemacht, sondern gebraten wer- 
den wie die noch viel berühmteren Nürn- 
berger Bratwürste und die Rostbratwürste in 
Thüringen. 

Unzweifelhaft zu.den Ursprüngen des deut- 
schen Metzger- und Wurstmadherhandwerks 
führt aber schliesslich die Sülze und Gal- 
lerte. .die ihren wichtigsten Stoff den gela- 
tinehaltigen, höchst nahrhaften Knorpeln der 
Kalbs- und Schweinsfüsse verdankt. Von ei- 
nem Meister bereitet, kann sie in ihrer durch- 
sichtigen und essbaren Hülle feines Fleisch," 
Gemüse, Fisch und andere Delikatessen pi- 
kant einschliessen. Von einem Meister be- 
reitet — auch die deutschen Würste und 
Fleischspezialitäten zeigen die Entwicklung ei- 
ner jahrhundertealten Kunst, deren vergäng- 
liche, aber höchst schmackhafte Werke durch 
die deutschen Landschaften zu verfolgen sind. 
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3. Fragen aufzuwerfen und Lösungen zu 
foraern, die ausserhalb des Rahmens des nun- 
mehr als inexistent betrachteten Abkommens 
von 1935 lägen. 

Die offiziösen „Relazioni Internazionali" 
werden noch deutlicher mit der Feststellung: 
,,Italien denkt ni:ht an eine Aufteilung Frank- 
reichs, sondern stellt seine Aspirationen auf 
die afrikanischen Gebiete ab, die niemals und 
umso weniger heute integrierender Bestandteil 
Europas gewesen sind. Afrika ist heute der 
einzige Kontinent, der für den Bevölkerungs- 
tiberschuss Europas und insbesondere Italiens 
in Frage kommt." Es geht also um nicht 
mehr und nicht weniger als den Versuch »einer 
kolonialpoütischen Revision. Noten sind ge- 
wechselt worden, und die Daladier-Reise ist 
eine Antwort, die im Augenblick eher den 
Einoruck einer Komplikation als Entspannung 
erwecken musste. Man wird das Ergebnis des 
zurzeit stattfindenden Besuchs des britischen 
Premierministers Neville Chamberlain und sei- 
nes Aussenministers Lord Halifax abwarten 
müssen, ehe sich die Situation klärt. Denn 
bei diesen römischen Gesprächen werden nicht 
nur England und Italien berührende Fragen 
zur Debatte stehen, sondern auch Komplexe 
berührt werden, die allgemein-europäischer Na- 
tur sind und daher auch die Spannung Rom- 
Paris berühren dürften. 

Das europäische Rüstungsfieber hält unver- 
mindert an. England hat sein Rüstungspro- 
gramm für das bevorstehende Jalir abgeschlos- 
sen und die britische Oeffentlichkeit ist auf 
die allgemein erwarteten Steuererhöhuiigen ge- 
fasst. Die Situation hat eine neue Wendung- 
durch die zusätzlichen Vereinbarungen zwi- 
schen London und Berlin im Zuge des deutsch- 
englischen Flottenabkommens erfahren, weil 
man bei der britischen Admiralität offenbar 
in den letzten Tagen zu der Ueberzeugung 
gelangt ist, dass sich weitere Aufrüstungs- 
notwendigkeiten für die Empire-Marine .er- 
geben. In Frankreich beziffert sich der Mi- 
litäretat für das Jahr 1939 auf 41 Milliarden 
Franken. Finanzminister Paul Reynand er- 
klärte vor dem Senat, dass sich die Lasten 
des letzten Krieges dagegen nur auf 15 Mil- 
liarden Franken belaufen hätten, wobei er 
allerdings die Abwertung des Franken nicht 
ausdrücklich erwähnt hat. Daladier wies im 
Senat darauf hin, dass die koloniale Truppen- 
stärke Frankreichs derjenigen der Heimatarmee 
entsprechen müsse. Und in den Vereinigten 
Staaten wird eine Aufrüstung gestartet, die 
alle bisherigen Unternehmungen dieses Lan- 
des in den Schatten stellen soll. Hier be- 
gründet man die Massnahmen mit einer Si- 
cherung vor den totalitären Staaten. Die po- 
litische und weltanschauliche Hetze gegen das 
Reich ist dementsprechend. Lima sollte den 
grossen diplomatischen Erfolg für Washing- 
ton bringen. Durch militärpolitische Abma- 
chungen und durch wirtschaftliche Reservate 
hoffle Dollarika sein Ziel zu erreichen. Die 
Bemühungen Wallstreets scheiterten jedoch an 
dem Widerstandswillen der auf ihre Souve- 
ränität uiiQ Unabhängigkeit bedachten südame- 
rikanischen Grossmächte. Es kam zwar zu 
einer Schlussresolution der Panamerikanischen 
Konferenz, aber zu keinen konkrèten Abma- 
chungen und Beschlüssen. 

LJnvermindert gehen die Kämpfe im Fernen 
Osten weiter. Die Sensation der letzten Wo- 
chen war eine die Welt bewegende Erklärung 
des japanischen Ministerpräsidenten* Fürst Ko- 
noye, in der er in grossen Zügen die japa- 
nischen Pläne für Ostasien entwickelte, die 
auf die Schaffung eines grossen fernöstlichen 
Wirtschaftsblocks hinauslaufen. Der japanische 
Regierungschef versicherte, dass Nippon Chi- 
na nicht beseitigen oder vernichten wolle, son- 
dern im Gegenteil bereit sei, zu einem even- 
tuellen Friedensschluss zu gelangen. Hierfür 
sei allerdings die Erfüllung folgender For- 
derungen seitens Chinas Voraussetzung: Bei- 
tritt zum Antikomintern-Pakt, Ausbau der In- 

neren Mongolei als Sicherheitszone gegenüber 
dem Bolschewismus, enge wirtschaftliche Zu- 
sammenarbeit zwischen Japan, China und 
Mandschukuo sowie Aufhebung der ausländi- 
schen Sonderrechte. In Chungking, dem Sitz 
der chinesischen Nationalregierung des Mar- 
schall Chiang Kai-shek, nahm man diese Er- 
klärung nicht nur mit äusserst kritischer, Zu- 
rückhaltung auf, sondern gab darüber hinaus 
zu verstehen, dass auch die geringste Beein- 
trächtigung der chinesischen Souveränität nicht 
tragbar sei. China ist offenbar weiter ent- 
schlossen, den Kampf fortzusetzen. 

Konferenzen sind komplizierte Angelegen- 
heiten! Gegen Ende dieses Monatí soll die 
Round-Table-Konferenz in London, die sich 
mit der arabischen Frage zu beschäftigen hat, 
ihren Anfang nehmen. Die Klärungen sind 
auf beiden Seiten ziemlich weit gedie'ien. Das 
Arabische Hochkomitee wird prominente Ver- 
treter an die Themse entsenden. Auch die 
anderen' arabischen Staaten werden durch De- 
legierte vertreten sein. Selbst der ägyptische 
Ministerpräsident hat sein Erscheinen zugesagt. 
Die Marschrouten scheinen jedoch noch kei- 
neswegs klarzuliegen. Immerhin verstärkt sich 
der Eindruck, dass man in London die palä- 
stinensische Frage auf ein höchst diplomati- 
sches Parkett schieben und einer Lösung ent- 
gegenznführen versuchen wird, die die In- 
teressen des Empire weitestgehend'berücksich- 
tigen. 

Es ist bezeichnend, dass der arabische Wi- 
derstand im Heiligen Lande in letzter Zeit 
nachgelassen hat. Ob diese Entwicklung mit 
der Vorbereitung der Londoner Konferenz in 
ftausalem Zusammenhang steht, ist eine Frage, 
deren Beantwortung erst durch den Gang der 
Londoner Verhandlungen erkennbar werden 
kann. Die Stellungen sind bezogen, aber die 
Strategie scheint in ihren letzten Zügen noch 
nicht festzustehen, oder sie wird bewusst ver- 
schleiert. 

In dieser aussenpolitischen Unruhe der gan- 
zen Welt wirken die Mächte der Achse fast 
wie ein ruhiges Eiland. In seiner Neujahrs- 
proklamation konnte der Führer feststellen: 
„Aussenpolitisch ist der Platz Deutschlands be- 
stimmt und festgelegt. Die Verpflichtungen, 
die aus unserer Freundschaft für das faschi- 
stische Italien erwachsen, sind uns klare und 
unverbrüchliche. Unser Verständnis für die 
geschichtliche Rolle Mussolinis im Dienste der 
Erhaltung des Friedens des vergangenen Jah- 
res zwingt uns zu tiefer Dankbarkeit. Wir 
danken aber auch den anderen Staatsmännern, 
die es in diesem Jahre unternommen hatten, 
mit uns Wege zu einer friedlichen Lösung 
der unaufschiebbaren Fragen zu suchen und 
zu finden. Im grossen Weltraum ist unsere 
politische Einstellung bedingt durch den Anti- 
komintern-Vertrag. Im übrigen aber haben 
wir wie immer nur den einen Wunsch, dass 
es auch im ko nmenden Jahre gelingen môgé, 
zur allgemeinen Befriedung der Welt bei- 
zutragen." 

Stilles Behagen 

Deutfdje %einiiri)PauiiIung 
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Frohes Genießen I 

In diesen Worten ist der Hinweis auf Mün- 
chen enthalten als dem hoffnungsvollen Ver- 
such des Beginns einer neuen europäischen 
Politik, abseits von Massenkonferenzen und 
internationalen anonymen Mächten durch eine 
direkte Konsultation Krisen zu bannen, die 
die Gefahr des Krieges an ihrer Stirn tragen. 
Das Jahr 1938 hat in überzeugender Weise 
den Nachweis geliefert, dass durch diese Po- 
litik der direkten Verständigung Probleme ge- 
löst werden können, die noch vor Monaten 
als unumgänglicher Kriegsgrund betrachtet 
wurden. Die autoritären Staaten sind Herr 
dieser Gefahren geworden. Dr. Bn. 

. Ungefähr In der Zeit,; als die Holländer 
ihren ^Ojährigen Kampf gegen die spanische 
Unterdrückung begannen, stand ausserhalb der 
Maueruirvon Amsterdarn eine kleine Holzhütte, 
volkstümlich „'t Lootsje" genannt. Dort ver- 
brachten die Bürger gern Stunden der Ge- 
mütlichkeit und Erholung. Von einem feinen 
alten Herrn, der nicht nur ein guter Gast- 
geber war, sondern auch ein Künstler im 
Destillieren eines Getränkes, das man Gene- 
ver nannte und das er aus einem hohen Stein- 
krug in kleine, zierliche Gläser füllte, wur- 
den die Gäste bewirtet. Es war Lucas Bols, 
der nicht ahnte, dass sein Narate in späteren 
Zeiten täglich von Millionen genannt und sein 
Ruhm die ganze Welt umspannen würde. Doch 
schon der alte Lucas Bols hatte die Genug- 
tuung zu sehen, dass »ein Geschäft weit über 
seine Erwartungen hinaus wuchs und Bestel- 
lungen für seinen Genever aus allen Teilen 
des Landes hereinkamen. — Immer gleich- 
bleibende, erstklassige Qualität war das Leit- 
wort von Lucas Bols und dadurch schuf er 
wahrscheinlich den ältesten Markenartikel der 
Welt. — Als Lucas Bols in hohem Alter 
starb, wurde das Geschäft von seinen Erben, 
die sich ausserdem mit der Destillation von 
Likören befassten, die bald mit dem Genever 
um die Gunst des Publikums stritten, fortge- 
führt und weiter entwickelt. Hierdurch wur- 
de eine Aenderung der Firma notwendig und 
dieselbe lautet fortan ,,Erven Lucas Bols" 
(Erven = Erben), — Während im Laufe der 
Jahrhunderte die Entwicklung des Geschäftes 
stets weiter fortschritt, blieben zwei Tatsachen 
bestehen. Obgleich nämlich Amsterdam sich 
seit 1575 zehnmal vergrössert hat, steht das 
jetzige Unternehmen Lucas Bols noch immer 
auf derselben Stelle, wo der Gründer vor 
mehr als 360 Jahren sein Geschäft begann. 
Und weiter ist das Geschäft noch immer in 
Händen von direkten Abkömmlingen von Lu- 
cas Bols. — Der Hauptsitz der Erven Lucas 
Bols befindet sich in Amsterdam, doch sind 
die Arbeiten im Laufe der Zeit über ver- 
schiedene Fabriken verteilt worden. Zu den 
verschiedenen Fabriken in Europa (Deutsch- 
land, Frankreich usw.) sind vor kurzem auch 
zwei Fabriken in Südamerika hinzugekommen, 
und zwar in Argentinien und Brasilien. Die 
Fabrik in Brasilien, fast mehr ein Importhàus, 
vertreibt die untenstehenden Produkte: 

„S i 1 v e r Top" Dry Gin — Dies ist 
ein Gin englischer Art, der aus Getreide de- 
stilliert wird, und einen vollständig anderen 
Charakter hat als Genever. Dry Gin ist in 
einer Kolonnenblase rektifiziert und daher sind 
die Oele und der Geschmack, welche der 
Genever durch seinen langsamen Destillierpro- 
zess behält, beim Dry Gin nicht mehr vor- 
handen. Es ist ein neutraler Gin, welcher 
sich daher ausgezeichnet für das Mischen von 
Cocktails und anderen Mischgetränken eignet. 
Das Produkt des Rektifikationsverfahrens ist 
neutraler Getreide-Alkohol, der danach in ei- 
ner einfachen Destillierblase mit gewissen 
Kräutern, u. 'a. Wacholderbeeren, nochmals 
destilliert wird. Die Qualität eines Dry Gins 
wird durch die Sauberkeit des Getreideal- 
kohols und die Kräuter bei der Weiterdestil- 
lation bedingt. Während die Kräuter usw. 
importiert werden, wird der Getreidealkohol 
speziell und nur für „Erven Lucas Bols" her- 
gestellt und rektifiziert. Durch diese sorg- 
fältige Manipulationen entsteht ein Endpro- 

dukt, das dem injportierten Getränk absolut 
gleich ist und sich von ihm nur durch seinen 
überraschend niederen Preis unterscheidet. 

Genever — Der Name Genever ist von 
dem Wort „Geneverbessen" abgeleitet (hol- 

■ ländische Uebersetzung für Wacholderbeere). 
In der ganzen Welt Werden dem Bols Gene- 
ver besondere gesundheitsfördernde Eigen- 
schaften zugeschrieben, die er der besonde- 
ren Destillationsart verdankt. Gerste, Mais 
und Roggen sind die Grundstoffe des Gene- 
vers. Durch das sehr langsame Destillierver- 
fahren in einfachen alten Blasen behält das 
Produkt die wertvollen Oele und Bestandteile 
des Getreides. Nach drei Destillationen erst 
werden die Wacholderbeeren hinzugefügt und 
nach der vierten Destillation heisst das Pro- 
dukt Genever, welches dann, nach jahrelan- 
ger Lagerung in Holzfässern in Amsterdam, 
nach Brasilien geschickt und von „Erven Lu- 
cas Bols" in São Paulo abgefüllt wird. Hier- 
durch wird eine erhebliche Summe an Zoll 
erspart. 

Liköre — Bols-Liköre werden noch im- 
mer in Amsterdam destilliert, wie vor 368 
Jahren vom Gründer, und dann nach Bra- 
silien exportiert. Es gibt ein warmes und 
ein kaltes Verfahren zur Herstellung von Li- 
kören. Das este ist das alte Verfahren, im- 
mer von „Bols" benutzt, ein natürlicher Pro- 
zess, der den Gebraudi von Chemikalien aus- 
schliesst. Wenn der Alkohol, der mit Frucht- 
schalen, Kernen oder gewissen Saaten oder 
Kräutern destiUiert wird, den Geschmack und 
Geruch dieser Bestandteile annimmt, nennt 
man dieses Erzeugnis Likör. Z. B. bekommt 
Curação sein charakteristisches Aroma von 
Curação-Schalen, Apricot Brandy von Apriko- 
senkernen, Pfefferminz von Pfefferminzblättern 
usw. Fruchtliköre, wie Apricot Brand}', Cher- 
ry Brandy usw., sind nach der Destillation 
ausserdem gemischt mit Fruchtsäften. Unter 
dem kalten Verfahren versteht man einfach 
das Mischen von gesüsstem Alkohol mit Es- 
senzen. Je weniger wir von diesem Verfah- 
ren sagen, je besser. 

„Gold T o p" Schottischer Whisky — Da 
Whiskj' nur in Schottland hergestellt wer- 
den kann, wird dieses Produlct von „Erven 
Lucas Bols" aus Schottland in Fässern im- 
portiert, wodurch eine erhebliche Summe an 
Zoll gespart wird. In „Gold Top" Whisky 
sind mehr als 30 verschiedene schottische 
Whiskies gemischt, die alle ein Alter von 8 
Jahren oder mehr haben. Das endgültige Pro- 
dukt steht hierdurch an erster Stelle, zusam- 
men mit den Whiskies, importiert in Fla- 
schen. 

Anfertigung oon Platin-, 
Golõ- unD Silberjunielen 
aller flrt. Berte Qualitäts- 
arbeit ! 

ILe^enbeci^er S. lírmão 

Ruo Da fllfandega 72 - Rio De Janeiro 

BecHn in 3olilen 

An einem einzigen Tage im Oktober ver- 
ausgabte die BVG. (Berliner Verkehrs-Gesell- 
schaft) 1.7 Millionen Teilstreckenkarten. 

Im Berliner Flughafen erfolgen im Jahre 
über 24 000 Starts und Landungen. 

In Berlin werden täglich durchschnittlich 
1.170 dz. Küchenabfälle gesammelt, d. h. etwa 
1 20 g je Haushaltung und Tag. 

Zurzeit wird auf etwa 140 Berliner ein 
Patenschwein gehalten. 

6 000 Berliner haben 17 100 Pferde, die .Mi- 
litärpferde nicht mitgerechnet. 
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tDeihnoditsbotrdiQft 

an Die Deutrdien in allet 

Am Weihnachtsabend sprach der Stell- 
vertreter aes Führers, Rudolf Hess, wie- 
der zu den Deutschen in aller Welt. 
Die Ansprache vvurae von allen deutschen 
Sendern übertragen und mit Richtstrahler 
des deutschen Kurzwellensenders nach Af- 
rika, Ostasien, Amerika .und Australien 
gesendet. Seine Rede, durch die er das 
ganze deutsche Volk in empfindungsreich- 
ster Stunde die geschichtliche Grösse des 
Schicksalsjahres 1938 erleben Hess und 
den Dank der Nation an den geliebten 
Führer im Namen aller aussprach, hat 
folgenaen Wortlaut: 

Meine lieben deutschen Volksgenossinnen 
und Volksgenossen im Ausland und in der 
Heimat! 

Es ist nun zum spchstenmal Weihnacht in 
Deutschland eingezogen, seitdem Adolf Hitler 
das Deutsche Reich und das deutsche Volk 
führt. Una es ist zugleich das sechstemal, 
dass die gesamte deutsche Nation, die Heimat 
und das Auslandsdeutschtum gemeinsam, in 
einer kurzen halben Stunde vereint sind am 
Abend des gemütstiefsten aller deutschen Fe- 
ste. 

Eine deutsche Stimme trägt das Gedenken 
der Heimat zu euch Deutschen draussen in 
aller Welt. Und sie bringt uns in die Heimat 
zugleich aas Bekenntnis eurer Sehnsucht nach 
unser aller einzigen und geliebten Heimstatt, 
nach Deutschland. 

An unseren Tannenbäumen sind die Kerzen 
schon ein wenig heruntergebrannt. Ein stil- 
ler, frostkalter Winterabend hüllt deutsches 
Land in tiefe Nacht ein. In die Häuser der 
Städte, in die Gehöfte unserer Dörfer ist 
glücklicher Friede eingezogen. Im engen, be- 
haglichen Kreis der Familien gibt sich ein 
dankbares Volk der tiefen Freude eines glück- 
lichen Festes hin. 

Ihr Deutschen draussen in Uebersee: Ihr 
habt unter dem Kreislauf der ewigen Gestirne 
jetzt vielleicht Morgen oder Mittag oder auch 
Abend und Nacht. Wo immer ihr auf den 
Schiffen unserer Kriegsmarine und unserer 
Handelsflotte über die Ozeane fahrt oder in 
fremden Häfen vor Anker liegt, Wa ihr auf 
euren Farmen oder in Arbeitsbaracken zu- 
sammensitzt —' ihr seid jetzt wie wir um 
die Tannenbäume geschart, oder ihr habt euch 
einen schwachen Ersatz für diese liebevoll 
hergerichtet. Und wir alle sind geeint in 
der Gemeinsamkeit des Erlebens der geweih- 
ten Nacht, der Nacht, die wir feiern, nach- 
dem die Sonne sich wandte zu neuem Lauf. 

Durch das Wunder des Rundfunks sind 
auch alle diejenigen mit uns vereint, die auf 
einsamen Posten — oft allein inmitten Trem- 
den Volkstums — diese Stunde verbringen. 
So weiss ich von einem jungen Gelehrten, 
aer an der Westküste von Sumatra als ein- 
ziger Europäer unter Eingeborenen leben muss 
— schon zum zweiten Male fern der Heimat. 
So wie ich ihm das Gedenken seiner Eltern 
übermittle, grüsse ich zugleich die deutschen 
Eltern draussen — einschliesslich meiner eige- 
nen —, und ich grüsse die .Töchter ^und Söhne, 
Gatten und Väter in Deutsch-Ostafrika, in 
Montevideo, in Südwest, in Venezuela, in 
Chile, in Mexiko, in Brasilien und wo sonst 
in der weiten Welt, wo überall Deutsche 
wohnen. Ich ziehe den Kreis des Geden- 
kens um die Männer, die ausgefahren sind 
auf Walfang und Haifischfang. Ich ziehe den 
Kreis zu denen, die mich hören auf unseren 
Schulschiffen und U-Booten draussen. 

Zugleich geht unser Erinnern zu den Män- 
nern, die an Deutschlands Grenzen auf Wacht 
stehen, die in Festungen und Kasernen auch 
an diesem Abend ihren Dienst tun, die Dienst 
tun auf den Flughäfen und einsamen Seebe- 
festigungen. Ihnen und allen, die auch an 
diesem Abend pflichttreu ihrem Lande und 
ihrem Volke aienen, ihnen allen gelten die 
dankbaren Grüsse der deutschen Nation! 

Für aas Geschenk eines an grossen und 
wunderbaren Erlebnissen übervollen Daseins 
haben wir der Allmacht zu danken versucht in 
den Freuden, die wir unseren Kindern mach- 
ten, die wir unseren Brüdern und Schwestern^ 
unseren Eltern und Freunden darbrachten, und 
die wir vor allem darbrachten denen im Lande, 
die der Hülfe bedürfen. 

Gerade in dieser Weihnacht haben wir be- 
sonderen Anlass, unserem Herrgott zutiefst 
dankbar zu sein. Dankbar zu sein, dass er 
den Weg, den Adolf Hitler durch den Na- 
tionalsozialismus mit dem deutschen Volke ein- 
sclug. so sichtbar gesegnet hat; dass er ihn 

-so sichtbar gesegnet hat in den Taten, die 
der Führer mit der deutschen Nation be- 
sonders im letzten Jahre vollbringen konnte. 

Die Grösse dieser gewaltigen Ereignisse — 
sie wird uns erst dann so recht klar, wenn 
wir bedenken, dass es gerade erst zwanzig 

Jahre her sind seit jener Weihnacht, die wohl 
die unglücklichste ist, die das deutsche Volk 
überhaupt erlebte. 

Welchen Tiefstand hatte das deutsche Volk 
zur Weihnacht 1918 erreicht! Gedemütigt, er- 
niedrigt, verhöhnt lag es am. Boden. Und 
das Schlimmste: es war innerlich zerrissen 
wie noch nie! Deutsche zerfleischten Deutsche. 
Gerade in den damaligen Weihnachtstagen er- 
schütterten die Hauptstftlt des Reiches schwere 
Kämpfe, dröhnten die Einschläge der Artil- 
lerie und der Minenwerfer. Politischer Ter- 
ror und Mord herrschte auf der Strasse. In 
den grossen Städten war nicht einmal das 
Leben der Frauen und Kinder sicher. Scham- 
un4 Hoffnungslosigkeit nahmen selbst dem 
Stärksten und Besten die Lebensfreude. Wie 
viele verloren damals jede Hoffnung dar- 
auf, dass sie wirklich noch einmal eine glück- 
liché deutsche Weihnacht erleben würden. 

Und heute, gerade nach 20 Jahren, erlebt 
die Nation eine Weihnacht so innerlich glück- 
lich und froh wie kaumi je zuvor 1 

Es mögen in früheren Zeiten die mate- 
riellen Reichtümer einzelner grösser gewesen 
sein, niemals aber hatte die Gemeinschaft des 
Volkes insgesamt mehr Anre.cht, stolz zu sein 
im nationalen Glück. 

Diesen Aufstieg aus tiefstem seelischem, ma- 
teriellem und politischem Elend zu einem 
Volke, das nie grösser und nie geschlossener 
und damit stärker war als heute, da; nie zu- 
vor das Glück innerer Einheit und gemein- 
samer volklicher Festesfreude so erlebte wie 
heute; das ist das deutsche Wunder — das 
deutsche Wunder, vor dem wir immer wieder 
überwältigt unü dankbar stehen. So ist diese 
Stunde eine der glücklichsten nationalen Feier- 
stunoen, die das deutsche Volk überhaupt zu 
erleben vermag. 

Es sind drei geschichtliche Vorgänge, auf 
die das wiedererstarkte Deutschland als hi- 
storisch entscheidende Ereignisse in diesem 
Jahr zurückblicken kann: die Heimkehr Oester- 
reichs, die Heimkehr des Sudetenlandes und 
die Entstehung des Walles im Westen. 

Jeae einzelne Tat ist so gross, dass viele 
Generationen vor uns stolz darauf gewesen 
wären, wenigstens eine erlebt zu haben. Und 
es wäre dieses Erlebnis dann auch der Le- 
bensinhalt dieser einen Generation gewesen. 

Es waren schwerste Entscheidungen, die 
Adolf Hitler ganz allein auf sich nahm, die 
er in Einsamkeit gefällt unci die auch nur 
er allein vor dem Schicksal und vor seinem 
Volke trug — Entscheidungen, die nur Segen 
gebracht und Leid geendet! Ist eine Nation 
nicht glücklich zu nennen, die solches von 
ihrem Führer sagen kann? 

Gewiss —: wir sind stolz, dass Deutsch- 
land um zehn Millionen Seelen und um das 
Landi das ihnen gehört, reicher geworden 
ist. Noch stolzer aber empfinden wir, dass 
damit zehn Millionen Menschen das Erhaben- 
ste wiederfanden, das eine höhere Macht uns 
auf dieser Erde gegeben hat: die Freiheit. 

Bei dem Ringen um die Freiheit dieser 
Millionen wurde das deutsche Volk auf die 
Probe .gestellt. Und das deutsche Volk hat 
diese Probe bestanden! Es zeigte sich zwei- 
mal innerhalb weniger Monate den unerhör- 
ten Nervenanspannungen gewachsen, die diese 
Tage der österreichischen und der sudeten- 
cieutschen Entscheidung bedeuteten. Die Kraft 
dazu gab ihm der unerschütterliche 'Glaube 
an den Führer, der wie stets als leuchtendes 
Beispiel vor seinem Volke stand. Die Kraft 
gab den Deutschen im alten Reich, in der 
Ostmark, im Sudetengau und im Ausland der 
Glaube an die unbedingte Richtigkeit des 
Handelns Adolf Hitlers. Die Kraft des Glau- 
bens gab ihnen die segnende Hand de? Schick- 
sals, die sie über Adolf Hitler fühlten. 

Die Voraussetzung für die unerhörten Er- 
folge des vergangenen Jahres war die uner- 
müdliche Arbeit, die das deutsche Volk seit 
der Machtergreifung geleistet hat. Bis an die 
Grenze seiner Kraft hat es gearbeitet und 
wieder gearbeitet — mit höchster Energie 
und härtester Entschlossenheit. , Immer wie- 
der gaben Führung und Gefolgschaft — drin- 
nen und draussen — das Letzte an Einsatz- 
bereitschaft her. So wurde aufgebaut, wie 
nie zuvor nach einem Zusammenbruch aufge- 
baut wurde: so erstand eine Wirtschaft, die 
schweren Stürmen gewachsen ist. So wurde 
das Leben unsere^ Volkes gesichert. Eine 
Rüstung wurde buchstäblich aus dem Boden 
gestampft: die stärkste Luftwaffe der Welt, 
ein Heer, würdig des vergangenen, eine neue 
A'larine, würdig der vergangenen. Unzählige 
junge deutsche Männer wurden zu Soldaten 
herangebildet. Hunderttausende deutscher Ar- 
beiter sind aus ihren Heimatdörfern und Hei-' 

tDelt 

matstädten gezogen als eine kleine, neuzeit- 
liche Völkerwanderung, den Wall im Westen 
zu schaffen — diesen Wall, der eine unbe- 
z\vingbare Festungskette des Schutzes für uns 
alle, für unsere Frauen, für unsere Kinder 
und zugleich für unsere Kulturwerte gewor- 
den ist. Eine Armee von' Arbeitern hat die 
Armee der Soldaten kraftvoll ergänzt. 

Hervorragend haben sich all die Organi- 
sationen bewährt, die Adolf Hitler schuf und 
die nun ihm dienen — ihm, seiner Weltan- 
schauung und der Sicherung und Gestaltung 
des Lebens seines Volkes. 

Wie prompt und schnell hat die junge deut- 
sche Wehrmacht ihre Aufgaben erfüllt! 

Die Partti stand mit ihren Gliederungen 
bereit, komme, was da wolle, die ihr zufal- 
lenden Aufgaben zu erfüllen. Und sie er- 
füllte bereits eine grosse und schwierige Auf- 
gabe: die Aufnahme und Unterbringung des 
Flüchtlingsstromes aus dem sudetendeutschen 
Gebiet. Zehntausende und Zehntausende, die 
plötzlich über die Grenze flüchteten, wurden 
betreut, ausgestattet, wieder aufgerichtet. Und 
wie schnell ist in der neuen Ostmark und 
im Sudetengebiet der organisatorische, der po- 
litische, der wirtschaftliche Aufbau in An- 
griff genommen worden! 

In all dem hat sich der starke ordlnende 
Wille gezeigt, dessen Werkzeug der National- 
sozialismus ist. 

All dies wurde in einem Jahr unerhörten 
Mühens vollbracht, und dabei sind die grossen 
Aufgaben doch nicht vernachlässigt worden, 
die der Führer auf so vielen anderen Ge- 
bieten der Nation gestellt hat. Ist es nicht 
ein stolzes Kennzeichen deutscher Leistungs- 
fähigkeit, dass bei all der Anstrengung im 
vergangenen Jahre der dreitausendste Kilome- 
ter Autobahn programmässig fertig geworden 
ist! Wie ärmlich stehen neben solchen Do- 
kumenten des nationalsozialistischen Erfolges 
die Zweifler und Kritiker, die noch immer da 
und dort in der übrigen Welt Glauben zu 
finaen hoffen I Lasst sie z^veifeIn, lasst sie 
kritisieren, lasst sie reden, lasst sie schreiben 
— auch diese Propheten werden immer we- 
niger gelten in ihrem eigenen Lande, in dem 
nur zu viele von ihnen doch Fremde sind 
und Fremde bleiben werden! Auch sie ver- 
mögen den schicksalsbestimmten Weg des na- 
tionalsozialistischen Deutschlands zu einer Zu- 
kunft, die würdig ist unseres Volkes, nicht 
aufzuhalten. 

In der Rückschau dieser stillen Stunde wol- 
len wir auch die Grösse der Verpfichtungen 
uns vor Augen führen, die die Grösse der 
Ereignisse der letzten Monate von uns fordert. 
Ueber allem steht; Arbeit und Pflichttreue bis 
zum letzten. Ich weiss, dass ihr, meine Aus- 
landsdeutschen, auch hier nicht zurückstehen 
werdet — so wenig wie ihr zurückstandet ge- 
genüber den anderen Deutschen, als ihr in 
entscheidenden Stunden durch eure aufrechte 
Haltung der Heimat hälfet: Ihr habt unseren 
Gegnern draussen das sichtbare Beispiel des 
Glaubens an unser Recht, des Glauljens an 
den Führer und des felsenfesten Vertrauens 
an den Erfolg seines Handelns gegeben! 

Wir gedenken der Deutschen, dife — aus- 
,serhalb des Reiches lebend — sich neuerdings 
so einmütig zu ihrem Volkstum bekannt und 
damit sowohl eine symbolische wie auch eine 
praktische Entscheidung vollzogen haben: der 
Memel deutschen. 

In den vergangenen WeihnachtsreJen habe 
ich immer der leidenden deutschbewussten 
Volksgenossen im Gebiete des ehemaligen 
Oesterreich gedacht. Wie glücklich bin ich, 
dass es dieses Mal und ab nun für immer 
dieses Gedenkens nicht mehr bedarf. Ich 
brauche meine Worte nicht mehr abzuwägen, 
ihr Ostmärker una Sudetendeutsche, ihr 
braucht nicht ängstlich darauf bedacht zu sein, 
dass ihr euch nicht durch Anhören der Weih- 
nachtsrede vor Sdiergen zum Nationalsozia- 
lismus bekennt — mit allen Folgen für eure 
Freiheit und für eure H abe. Nein, ihr Ost- 
märker und ihr Sudetendeutsche: jetzt dürft 
ihr offen diese Rede hören — als freie Deut- 
sche im freien gemeinsamen grossen Deutsch- 
land! 

Und auch ihr könnt unbehelligt diese Rede 
hören, die ihr nach der neuen Grenzregelung 
in der neuen Tschechoslowakei verblieben seid. 
Ich grüsse euch, die ihr dort einsteht für 
euer Volkstum. 

Wir gedenken auch in diesem Jahre der 
vielen Opfer, welche die Meere von den deut- 
schen Seefahrern forderten. 

Wir gedenken der Auslandsdeutschen, die 
in ihrer Arbeit im Dienst für das grossdeut- 
sche Reich darben — der Deutschen, die im 
Ausland ihr Leben gaben für die deutsche 
Verkehrsfliegerei. 

Wir gedenken des jüngsten, innerhalb des 
Auslandsdeutschtums gebrachten Opfers, des 
ermordeten Parteigenossen von Rath. Unsere 
Gedanken sind in diesem Augenblick in tiefer 
Anteilnahme bei seinen Eltern. 

Meine Volksgenossen! Führen wir Männer 
in Zeiten einer solchen geschichtlichen Grösse, 
wie wir sie jetzt erleben, ein Dasein, das 
mehr Anspannung erfordert als ge.neinhin ein 
ruhiges oder behagliches Leben, so habeninicht 
minder die Frauen des deutschen Volkes am 
grossen Schicksal ihrer Nation aufopfernd und 
hingebend mitgewirkt. Wir Männer stehen 
im Banne eines grossen Schaffens, wir sind 
leidenschaftlich tätig in unserer täglichen Ar- 
beit, uns steht oft in unseren Aufgaben das 
grosse Ziel sichtbar vor Augen. Sie, die 
Frauen, aber haben so häufig die stilleren 
Pflichten, die schweigend ertragenen Lasten. 
Sie nehmen uns so hundertfältig die täglichen 
Sorgen ab, sie geben unserem^ eigensten Le- 
ben die NVärme. Sie bewahren vor allem 
in ihren Hänaen das Schicksal der Jüngsten 
einer kommenden Generation, für die wir uns 
mühen, ein schönes Erbe zu hinterlassen. Und 
oft sind die Forderungen, die an Jauslandsdeut- 
sche Frauen gestellt werden, besonders hart 
— die Frauen, die an der Seite ihrer Männer, 
manches Mal fern von allem, was das Leben 
leichter zu gestalten vermag, ausharren müs- 
sen. 

Den deutschen Frauen gerade zu dieser 
Weihnacht am Ende eines Jahres, das vielen 
von ihnen schwere Sorgen um das Liebste 
auf der Welt gebracht hat. Dank zu sagen,( 
ist mir ein Bedürfnis. 

Zugleich kann ich der kinderreichen deut- 
schen Mutter auf den Weihnachtstisch eine 
Gabe legen, die der Führer für sie bestimmt 
hat. Eine Gabe, die er in einer Verordnung 
mit folgendem Satz der Oeffentlichkeit über- 
gibt. 

. ,.AIs sichtbares Zeichen des Dankes des 
deutschen Volkes an kinderreiche Mütter 
stifte ich das Ehrenkreuz der deutschen 
Mutter." 

Dieses Ehrenkreuz wird an Mütter mit vier 
bis fünf Kindern in Bronze, an Mütter mit 
sechs bis sieben Kindern in Silber und an 
Mütter mit acht und mehr Kindern in Ooldi 
verliehen. Jeweils am Muttertage werden die 
Ortsgruppenleiter der NSDAP, den kinder- 
reichen Müttern diese Auszeichnung überrei- 
chen. Das Ehrenkreuz trägt die Inschrift: 
„Das Kind adelt die Mutter." 

Meine Volksgenossen! Das deutsche Volk 
hat heute nicht nur Anlass, Männern und 
Frauen gleichen Volkstums in Dankbarkeit sich 
zu erinnern. Das vergangene Jahr hat nicht 
nur das deutsche Volk selbst erproSt, es hat 
auch seine Freunde und Freundschaften in der 
Welt erprobt. Wir wissen, dass in schick- 
salsreichen Stunden der Duce mit dem ita- 
lienischen Volk sich in Entschlüssen, die für 
diesen grossen Mann und für das italienische 

.Imperium ebenfalls schwer gewesen sind, rück- 
haltslos an die Seite Deutschlands gestellt ha- 
ben. Das deutsche Volk wiederholt dafür 
Benito Mussolini und dem italienischen Volk 
an diesem unserem innerlichsten Feiertag den 
Dank. 

Was der Führer und der Duce mit ihren 
autoritären Staaten für die Ordnung der Welt 
durch ihre einander verwandten Ideen bedeu- 
ten in der Abwehr des seelen- und völkerzer- 
störenden Bolschewismus, das wird für alle 
Zeiten in aie Weltgeschichte eingehen. Es 
ist unsere tiefe Ueberzeugung, dass die beiden 
Männer für unsere Generation und für kom- 
mende Generationen bestimmt sind, Baumei- 
ster eines glücklicheren Weltgebäudes zu sein 
und Völkern, die Kulturen schaffen, die Wege 
zu weisen. 

Wir dürfen uns glücklich preisen, als Zeit- 
genossen dieser grossen Gestalter von Völ- 
kerschicksalen zu leben. 

Am Ende des füi- uns Deutsche so be- 
deutungsvollen Jahres sagen wir Dank dem 
Führer, der uns Führer war zu den grossen 
Ereignissen, der uns Führer war in den gros- 
sen Ereignissen, der uns den Erfolg gesi- 
chert hat. 

Wir wollen dem Führer danken, tagaus, 
tagein, durch unsere Haltung, durch unser 
Handeln, durch unsere Arbeit. 

Indem wir uns würdig zeigen des Führers, 
danken wir dem, der uns den Führer ge- 
sandt. 

Wir danken ihm, dass er den Führer uns 
gesund erhielt —, 

dass er dem Führer zu neuen grossen Ta- 
ten die Kraft gab —, 

dass er in diesen Taten Adolf Hitlers Wir- 
ken segnete —,• 

dass ei» es segnete in der Grösse und 
Stärke, die er unserem Volke gab, und in 
dem Glück, das er uns und unserer deut- 
schen Jugend schenkte — 

nun danket alle Gott! 

RADIO-APPARAT 

7 Lampen, Lang- und Kurzwellen, guter 
Deutschlandsempfang, billig abzugebeti. 
Avenida Dicderichsen 9 — Jabaquara 
3. QuerSraße der Avenida Conceição. 


